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Im Bann der Hexe

Der familiaris zeterte. »Du vergeudest deine Kraft!« vernahm die Herrin der Dunkelheit seine keckernde Stimme. »Schon bald wirst du es bitter bereuen! Sie ist nicht unerschöpflich, und du bist nicht unsterblich!« Aber die Herrin ließ sich in ihrer Konzentration nicht stören. Unablässig raunte sie die komplizierten Zauberformeln. Vor ihr brodelte es. Düstere Funken sprühten, ein Punkt aus schwarzem Licht wurde allmählich größer. Dann schlugen Flammen aus leuchtender Schwärze hervor.

»Närrin!« kreischte der familiaris. »Was tust du? Du zerstörst das Gleichgewicht der Kräfte!«

Aber es war bereits zu spät. Die Raumzeitstruktur riß auf. Jäh entstand ein Weltentor. Und im nächsten Moment spie dieses Tor eine tiefschwarze Gestalt aus, die mit beiden Armen nach der Herrin der Dunkelheit griff - und ihren erschreckten Aufschrei sofort verstummen ließ…


Rio de Janeiro, Brasilien: »Das war's also für dieses Jahr«, sagte Professor Zamorra. »Totales Chaos auf den Straßen und in den Häusern dank kurzschlußbedingten Stromausfalls für die ganze Stadt inklusive der dadurch bedingten Steigerung der Kriminalitätsrate um wenigstens fünfzig Prozent. Eine Hochzeit auf einem der Karnevalswagen, reif für das Guinness-Buch der Rekorde. In der Nacht davor das totale Abbrennen eines Karnevalswagens während des Festumzuges. Eine Nicole Duval und eine Teri Theken, die sich in den Festzug gemischt und mitgemacht haben. Das Unschädlichmachen eines Vampirs, der glaubte, im Karnevals-Durcheinander ungestraft ein paar Opfer ermorden zu können…«

»Nicht zu vergessen der Ärger mit dem Fledermaus-Schützer«, ergänzte Nicole Duval, »der uns fast daran gehindert hätte, dem Vampir auf den Zahn zu fühlen…«

»Nicht zu vergessen die drei hübschen Boys im Karnevalszug, die ich vernascht habe«, fügte die Silbermond-Druidin Teri Rheken genießerisch hinzu.

»Und das in aller Öffentlichkeit«, seufzte Nicole.

»He«, wunderte sich Teri. »Moralisierst du neuerdings?«

»Quatsch!« wehrte Nicole ab. »Aus mir treuer Fee spricht bloß der nackte Neid. Zamorra war ja leider nicht greifbar. Der hockte auf dem Dach und mußte den Vampir ausschalten… und anschließend hast du nicht daran gedacht, ihn da oben runter und zu uns ins Getümmel zu holen, den armen Kerl…«

Der »arme Kerl« räusperte sich.

Ihm hätte nämlich absolut nichts daran gelegen. Zumindest nicht am Sex mitten im Festzug. Er hatte durchaus nichts dagegen einzuwenden, daß Nicole sich gern so sparsam bekleidet und sexy wie möglich zeigte. Ihre Freizügigkeit regte ihn an. Aber das war das Appetitholen. Genascht wurde dann unter Ausschluß der Öffentlichkeit. Nicole sah das ähnlich; ihre jetzige »Kritik« war nur lockeres Geplänkel. Teri dagegen hatte weitaus freiere Ansichten. Sie war nie ein Kind von Traurigkeit gewesen und ließ keinen Genuß aus. Sie nahm sich einfach, was und wen sie wollte; es lag wohl in ihrer Natur. Die Silbermond-Druiden hatten in jeder Beziehung schon immer ganz anders gedacht als die Menschen der Erde.

Sie lächelte und strich sich durch die hüftlange, golden leuchtende Haarpracht. »Das kommt davon, wenn man sich ausschließlich auf einen einzigen Partner fixiert. Die Welt ist voller netter, brauchbarer Männer - und notfalls, gibt's auch noch ein paar Frauen. Weshalb sich also an einen einzigen klammern?«

»Vielleicht, weil man diesen einzigen eben liebt«, erwiderte Nicole und sprach damit aus, was auch Zamorra dachte. Sie liebten einander in bedingungsloser Hingabe und schrankenlosem Vertrauen. Sie schenkten sich gegenseitig, was sie benötigten; es bestand kein Grund, auch nur vorübergehend nach einem anderen Partner Ausschau zu halten. Teri wußte das natürlich auch; ihre Anspielung war nicht ernst gemeint. Nicole fuhr fort: »Und wenn das nicht zählt, dann eben, um sich nicht mit allerlei unschönen und ungesunden Dingen zu infizieren, von denen Aids die Krönung sein dürfte. Bist du sicher, daß du dir da nichts geholt hast, Teri?«

Die winkte ab. »Ich weiß mich zu schützen. Als Silbermond-Druidin kann ich Erreger aller Art in mir - und auch in anderen - feststellen, isolieren und eliminieren. Das solltest du eigentlich wissen. Du kannst mir auch glauben, daß ich ständige Kontrollen an mir selbst durchführe. Als Frau von der Erde müßte ich in der Tat wesentlich vorsichtiger sein. Deshalb hüte ich mich auch, meinen Lebenswandel anderen als vorbildlich zu empfehlen.«

Zamorra erhob sich.

»Soviel also zur Manöverkritik unserer letzten Aktion«, sagte er. Eine Aktion, die recht ungeplant war. Eigentlich waren sie nur hierher gekommen, weil Nicole einfach mal den Karneval in Rio kennenlernen wollte. Trotz aller ihrer ungezählten Weltreisen hatten sie dafür bislang noch nie Muße gefunden.

Und prompt waren sie wieder mitten in einen Fall geraten…

Aber das war jetzt alles vorbei. »Ich nehme an, unserer Abreise steht also nichts mehr im Wege«, vermutete Zamorra.

»Die Hotelrechnung ist bezahlt, alles ist klar, Gepäck haben wir ja so gut wie keines. Wir sind startklar.«

»Dann los«, sagte die Silbermond-Druidin.

Sie streckte beide Hände aus.

Zamorra griff mit der rechten Hand zu; in der linken hielt er das relativ karge Gepäck. Nicole berührte die Druidin mit der linken Hand; die rechte krallte sie ins Nackenfell des telepathischen Wolfs Fenrir, der sie begleitet hatte. Gemeinsam konzentrierten sie sich auf ihr Ziel, Château Montagne in Frankreich. Dann tat Teri den entscheidenden Schritt, der den von ihrem Willen und ihrer druidischen Para-Kraft gesteuerten zeitlosen Sprung auslöste.

In der nächsten Sekunde gab es sie im Hotel in Rio de Janeiro nicht mehr. Statt dessen befanden sie sich in Zamorras Loire-Schloß in Frankreich…

***

Die Herrin der Dunkelheit wich unwillkürlich zurück. Ihr Schrei war so schnell wieder verstummt, wie er aufgeklungen war. Mit einer wilden Kraftanstrengung schüttelte sie die schwarze Gestalt von sich ab, die wild fauchte und kratzte. Im gleichen Moment sprang der familiaris dem Schwarzen in den Nacken und biß kräftig zu. Das heißt - er wollte zubeißen. Aber noch schneller als der familiaris war der Schwarze, der sich zurückwarf, mit Rücken, Nacken und Hinterkopf gegen einen Stützpfosten schlug - und den familiaris als Stoßdämpfer benutzte. Der Teufelsgesandte kreischte schmerzerfüllt auf. Der Schwarze wirbelte herum, streifte den familiaris ab und versetzte ihm eine kräftige Kopfnuß. Das Kreisen wurde zum Stöhnen.

Die Herrin der Dunkelheit erhob sich wieder. Sie wollte dem fremden Eindringling einen Bannspruch entgegenschleudern. Doch da tauchte bereits der nächste ungebetene Besucher aus dem immer noch schwarzen Flammen speienden Weltentor auf.

Die Geister, die sie gerufen hatte, wurde sie nicht mehr los!

»Welch scheußbarer Empfang!« donnerte der Neuankömmling. »Man erkläre mir unverzüglich, wo ich hier bin, oder ich geruhe aus der Haut zu fahren!«

***

Der Wolf schrie!

Im gleichen Augenblick, als ein stechender Schmerz durch Zamorras Hinterkopf und die obere Hälfte der Wirbelsäule raste und er zu zerbrechen fürchtete, brach Nicole neben ihm wie vom Blitz gefällt zusammen. Teri Rheken taumelte; sie ließ Zamorra und Nicole los und preßte die Hände gegen die Schläfen. Sekundenlang glaubte Zamorra eine lichtlose Röhre zu sehen, in die er geschleudert wurde, aber dann verschwand das Bild wieder. Der Schmerz blieb; Zamorra stöhnte auf und glaubte, sein Kopf müsse explodieren. Dennoch fuhr er herum und fing Nicole gerade noch rechtzeitig auf, ehe sie auf den harten Boden prallen konnte.

Er ließ sie langsam und vorsichtig niedersinken und sorgte dafür, daß sie richtig lag.

Sie hatte die Besinnung verloren!

Allmählich ließ auch der Schmerz in Zamorras Kopf nach. Er sah sich nach Teri um. Die Druidin kauerte mit verzerrtem Gesicht am Boden. Nur langsam entspannte sie sich wieder.

Das schaurige Heulen Fenrirs riß ab.

»Was… was zum Teufel war das?« stieß Zamorra hervor. »Was ist schiefgegangen?«

Der zeitlose Sprung an sich hatte funktioniert. Sie waren im Château Montagne angekommen, wie beabsichtigt. Aber nicht ganz reibungslos…

»Ich weiß es nicht«, flüsterte Teri. »Ich habe nicht die geringste Ahnung… da war etwas, das den Sprung gestört hat…«

Zamorra erinnerte sich an die schwarze Röhre und erzählte Teri davon. »Kannst du dich an ein ähnliches Bild erinnern?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Schwarzes Feuer«, sagte sie. »Und… ein merkwürdiges Wesen. Es sah irgendwie… zusammengesetzt aus.«

»Was meinst du damit?« Zamorra massierte seinen Nacken. Der Schmerz klang dadurch allerdings nicht wesentlich schneller ab. »Zusammengesetzt? So etwas wie das Monster des guten alten Doktor Victor Frankenstein?«

Teri schüttelte langsam den Kopf. »Nein, kein menschenähnliches Wesen. Eher… ein Tier. Kaninchengroß, oder etwas darüber… es sah aus, wie aus einem halben Dutzend verschiedener Tiere zusammengestoppelt.«

»Ein Wolpertinger!« platzte Zamorra heraus.

»Ein - was?« Von dieser befremdlichen Gattung hatte Teri noch nie etwas gehört.

»Ein Wolpertinger ist ein rätselhaftes Wesen, mit dem man drüben in Bayern - das gehört wohl noch zu Deutschland, auch wenn es ein paar Bayern gibt, die lieber ein eigenes Königreich errichten möchten - also, mit dem man dort die Preußen, mithin den Rest Deutschlands, verkaspert. Eine Mischung aus Kaninchen, Katze, Fuchs, Gams, Wildschwein, Krokodil, Fisch, Adler, Suppenhuhn und noch ein paar anderen Viechern. Das Aussehen wechselt je nach Region und Alkoholkonsum des Erzählers.«

»Und so was ist lebensfähig?« staunte Teri.

»Nur in Bayern und in der Fantasie«, erwiderte Zamorra. »Außerhalb beider Regionen hat man nie einen lebenden Wolpertinger gesichtet. Nur in manchen bayrischen Andenkenläden gibt's ausgestopfte Wolpertinger für teures Geld zu kaufen.«

»Also muß es sie doch geben, sonst könnte man sie nicht erlegen und ausstopfen«, entfuhr es der Druidin.

Zamorra grinste. »Vielleicht sollte man ihn unter Artenschutz stellen«, lästerte er. »So ein Viech hast du also gesehen?«

»Ich habe ein Wesen gesehen, das mir als Mischung aus vielen anderen erschien«, beharrte Teri. »Fenrir, was sagst du dazu? Hattest du auch ein Bild?«

Die Gedankenstimme des intelligenten Wolfes entstand direkt in ihren Köpfen. Ich sah einen schwarzen Gartenzwerg, teilte er mit.

»Willst du uns auf den Arm nehmen?« fuhr Zamorra ihn an.

Auf welchen Arm? Dazu sind meine vorderen Extremitäten nun wirklich nicht geeignet, versetzte der Wolf grimmig. Er schien ernsthaft verärgert. Kein Wunder, wenn er die gleichen Schmerzen verspürt hatte wie Zamorra und vermutlich auch Teri. Was auch immer es gewesen war, das ihren zeitlosen Sprung gestört und ihnen so zu schaffen gemacht hatte - sie alle hatten es unterschiedlich zu spüren bekommen Nicole hatte darüber sogar die Besinnung verloren.

An ihrer Anzahl konnte es nicht liegen.

Ohne besondere Schwierigkeiten konnte ein Silbermond-Druide zwei erwachsene Personen mit in den zeitlosen Sprung nehmen. Aber auch eine größere »Last« bot keine Schwierigkeiten, es sei denn, der Druide wäre überanstrengt und erschöpft. Aber das war hier nicht der Fall. Zwei Menschen, ein Wolf und ein Koffer hätten Teri, die ausgeruht war, keinesfalls überlasten können.

Dazu kamen die eigenartigen Bilder, die sie in dem zeitlosen Augenblick gesehen hatten. Zamorra war wirklich nicht sicher, ob der Wolf ihn nicht doch veralbern wollte, weil er die Frage einfach als momentan störend empfand. Hin und wieder entwickelte Fenrir extrem menschliche Eigenschaften…

Eine Röhre, Flammen, ein »Wolpertinger« und ein »Gartenzwerg«.

Eine wahrlich faszinierende Mischung! Zamorra war gespannt darauf, was Nicole zu erzählen hatte, wenn sie wieder aufwachte.

»Ich helfe dir, sie in ihr Bett zu bringen«, bot Teri an. Auf Zamorras fragenden Blick erklärte sie: »Ich bin wieder fit. Ich habe eben eine unverwüstliche Natur.«

Sie hoben Nicole vom Boden hoch. Ehe Zamorra wußte, wie ihm geschah, leitete die Druidin einen zeitlosen Sprung ein.

Augenblicke später befanden sie sich eine Etage höher vor der Tür zu Nicoles Schlafzimmer. Der Sprung war völlig normal verlaufen.

Zamorra schüttelte sich. Allein der Gedanke, bei dem für ihn völlig überraschend durchgeführten Sprung hätte sich das schmerzhafte Erlebnis wiederholt haben können, erschreckte ihn. Aber es war diesmal gut und normal verlaufen. Also konnte es nicht an der Druidin und ihren Para-Fähigkeiten liegen!

Zamorra stieß die Tür auf. Sie trugen Nicole zu ihrem Bett. Dabei wachte Zamorras Lebensgefährtin auf. Sie stöhnte und griff sich an den Kopf.

»Wie kann ein einzelner Mensch nur so blaß sein…?« flüsterte sie.

***

Eddy Nieuwdorp balancierte sorgfältig zwei bis zum Rand mit Genever gefüllte Gläser in das Chaos, das Susy van Loowensteen großzügig »Wohnlandschaft« nannte. Ein Schrank, ein flacher Tisch, viele Regale mit Büchern - Science Fiction, Fantasy, ein wenig Horror der gediegenen Art, noch weniger Wissenschaft und eine Menge Esoterik -, ein paar zerknautschte Ledersitzkissen, ein Haufen Blumentöpfe mit die Wohnung durchrankenden Gewächsen, zwei nebeneinanderliegenden Matratzen und eine darauf liegende Susy van Loowensteen boten sich seinem Betrachterauge. In all diesem Durcheinander bot Susy den erfreulichsten Anblick überhaupt; immerhin trug sie nichts am Leib außer ein wenig Modeschmuck und einem T-Shirt, das wenigstens eine Nummer zu klein war. Vor sich hatte sie ein aufgeschlagenes Buch liegen, in dessen Lektüre sie solange vertieft war, bis Eddy die Gläser direkt vor ihr absetzte.

»Wußte nicht, daß es so langweilig war«, sagte er trocken. Eben hatten sie sich noch leidenschaftlich in den Armen gelegen, danach war er hinüber in die sogenannte Küche gegangen und hatte den Genever geholt. Und nun fand er seine süße Sexy-Susy in ein Buch vertieft vor. Kein Wunder, daß ihm das gar nicht behagte. Schließlich war er doch der Größte und Schönste, und überhaupt der beste Liebhaber von ganz Amsterdam! Um ihn rissen sich die Mädels… wenn gerade mal kein anderer Mann in der Stadt war, lästerten einige seiner abgelegten Ex-Geliebten.

Ganz so schlimm war es sicher nicht, sonst hätte sich nicht ausgerechnet Susy van Loowensteen für ihn interessiert. - Momentan interessierte sie sich aber wohl eher für das Buch, das sie in den zwei oder drei Minuten seiner Abwesenheit herangeangelt und aufgeschlagen hatte. Bäuchlings lag sie auf der Matratze, die vorhin noch ganz andere Abenteuer abgefedert hatte, wippte mit den angewinkelten Beinen und ließ Eddy den Anblick ihres wohlgeformten, nackten Pos genießen. Sie nippte an dem Genever. »Teufelszeug«, sagte sie dann kopfschüttelnd. »Du, das Buch ist echt spannend. Ich hatte es angefangen, als du kamst, und ich muß doch wissen, wie's weitergeht, sonst finde ich keine richtige Ruhe…«

»Warum hast du nicht vor zwei Stunden gesagt, daß ich störe?« fragte er.

»He, ich meinte das nicht so!« Sie leerte das Glas. Eddy Nieuwdorp hatte seines zwar in der linken Hand, aber erst vorsichtig daran probiert.

»Was ist es denn? Wieder mal Science Fiction?« fragte er naserümpfend. Er hielt nicht viel von diesen Romanen. Spinnerei, nichts Wirkliches. Es ging doch nichts über einen realistischen Kriminalreport in der Zeitung. »Laß mal sehen…«

Er schnappte ihr mit der freien Hand das Buch zwischen den Fingern weg und betrachtete den Umschlag. Ein blauer Himmel, darin ein großes Tor, das in eine Fantasielandschaft führte. »Tor zu den Sternen, von Christian Norden«, zitierte er. »Auch noch von einem Moff geschrieben… als ob unser schönes Königreich der Niederlande nicht bessere Literaten hervorgebracht hätte! Wovon handelt der Schinken überhaupt?«

Susy entschied, daß es ein Fehler gewesen war, Eddy in ihre Dachwohnung in Amsterdams Zentrum und darüber hinaus auf ihre Matratze eingeladen zu haben; vielleicht hätte sie ihn besser in die nächste Gracht gestoßen und ihm Ratschläge erteilt, wie er sich schwimmend über Wasser halten konnte. Aber nun war er einmal hier und offenbarte ihr sein Talent, die schönste Stimmung kaputtzumachen. Daß sie selbst mit ihrem Buchergreifen auch ihren Teil dazu beigetragen hatte, begriff sie momentan nicht einmal.

»In dem Buch geht es um Tore in andere Welten, und in meiner Wohnung gehst besser du«, sagte sie unwirsch. »Gib das Buch her.«

Er hatte die Anfangsseite aufgeschlagen. »Es war eine dunkle, stürmische Nacht«, zitierte er und kommentierte: »Kein unbedingt vielversprechender Anfang…«

Sie schnappte ihm das Buch aus den Fingern. Sein noch halbvolles Geneverglas bekam die falsche Flugrichtung, ihr T-Shirt den Segen ab und das anschließend neben der Matratze auf dem Boden zerschellende Glas den Rest. Fauchend wie eine Wildkatze kam Susy hoch. »Bist du wahnsinnig?«

Er sprang ebenfalls auf und lachte. Daß es Scherben und Ärger gab, schien er noch gar nicht registriert zu haben. »Tore in andere Welten… so was gibt's doch gar nicht! Du solltest dich vielleicht mal mit ernsthafter Lektüre…«

Darauf hatte sie gerade noch gewartet. Daß er ihr erzählte, was sie lesen sollte. Zum Teufel, alles war schiefgelaufen. Sie wußte jetzt selbst nicht mehr, was ihr an ihm gefallen hatte, als sie sich über den Weg liefen. Nun war alles schneller zerstört, als es begonnen hatte, und das wegen einer Nichtigkeit. Sie bückte sich, raffte seine Sachen zusammen und stürmte zum Fenster, riß es auf.

»He, was machst du…«

»Siehst du doch!«. Schon flogen die Sachen aus dem Giebelfenster der kleinen Dachwohnung auf die Straße hinunter. Unten zuckten etliche Passanten zusammen und sahen verblüfft nach oben. »Und jetzt verschwinde«, fauchte Susy ihn an. »So was wie du fehlt mir gerade noch… das habe ich mir doch etwas anders vorgestellt…«

»Ich auch!« bellte er. »Hast du den Verstand verloren?«

»Wiedergefunden!« sagte sie. »Geh jetzt lieber!«

Er starrte sie wütend und fassungslos an. »Nur wegen dieses dämlichen Buches…«

»Raus jetzt!«

Immerhin - einen Vorzug hatte er: er bedrohte sie nicht, er schlug sie nicht. Er stand nur fast eine halbe Minute da, und sein Gesichtsausdruck wechselte von Zorn zu Verzweiflung, Bedauern, wieder Wut, dann Panik und schließlich Gleichgültigkeit. Er griff nach ihrer Jeans und wickelte sie sich, wohl wissend, daß er nicht mal halb hinein passen würde, um die Hüften. »Kannst du dir abholen, wenn ich meine Klamotten wiederhabe«, sagte er und entfloh via Wohnungstür und Treppenhaus in die Öffentlichkeit.

Susy gönnte sich nicht einmal den Anblick, wie er unten seine eigene Kleidung von der Straße sammelte. Sie starrte nur die Tür und dann das Buch an. Grundgütiger Himmel, sie hatte ihn doch nicht vor den Kopf stoßen wollen! Sie fand das Buch nur wirklich wunderschön und hatte, weil er so lange brauchte, um die Flasche zu finden und zu öffnen, noch ein paar Zeilen lesen wollen, um den einen Genuß mit dem anderen zu bereichern. Zu spät erkannte sie, was sie damit angerichtet hatte.

Aber - lieber ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende. Sie straffte sich und streifte das T-Shirt ab, weil der Nässe-Fleck sie störte. Dann nahm sie ihr leeres Glas auf und ging zur Küche, um es neu zu füllen. Jetzt konnte sie den Genever, den er statt Blumen und Wein mitgebracht hatte, wirklich gebrauchen, um Ärger und Frust runterzuspülen. »Auch noch von einem Moff geschrieben«, wiederholte sie verärgert seine Worte. Als Rassisten hatte sie ihn nicht eingeschätzt. Wenn er wenigstens »von einem Deutschen« gesagt hätte, statt das Schimpfwort zu benutzen… das gefiel ihr gar nicht, noch weniger aber seine Art, neben dem Autor auch das Buch abzuqualifizieren. Dabei hatte er es bis auf den »nicht vielversprechenden Anfang« gar nicht gelesen!

Sie leerte das Glas wütend, füllte es neu und kehrte mit Glas und vorsichtshalber auch Flasche in der Hand ins Wohnschlafundsonstwaszimmer zurück. Rechts neben der Durchgangstür befand sich ein mannshoher Spiegel. Bloß warum der plötzlich schwarz war, konnte Susy sich nicht erklären. War auch unwichtig. Was hatte Eddy noch gesagt? »Tore in andere Welten gibt's nicht…!«

»Pah, dir fehlt bloß die Fantasie«, sagte sie.

Und ging durch das Tor in eine andere Welt…

***

»Wer ist denn hier bleich?« fragte Teri Rheken auf Nicoles Bemerkung hin. Zamorra winkte heftig ab. Er beugte sich über Nicole. »Sind deine Kopfschmerzen sehr stark?« fragte er.

Ihre Augen weiteten sich. »Woher…«

Sie verstummte wieder. »Wir sind also angekommen? Was macht ihr alle in meinem Schlafzimmer? Teri, war das deine Idee, hierher zu springen?«

Sie richtete sich auf - und sank sofort wieder zurück, verzog das Gesicht und griff nach ihrer Stirn. »Ohh…«

»Dich hat es wohl am schlimmsten von uns allen erwischt. Möchte wissen, warum«, murmelte Zamorra. »Wir haben dich erst nach deinem Zusammenbruch unten hier herauf gebracht… wie fühlst du dich?«

»Dreimal darfst du raten«, murmelte Nicole. »Habt ihr die Totenbleiche auch gesehen?«

»Also noch eine Variante«, murmelte Zamorra und zählte die anderen Erlebnisse auf. »Und nichts paßt zusammen«, fügte er hinzu. »Bis auf die Farbe schwarz, aber da bricht schon der Wolpertinger aus, und deine Sichtung ist weiß… also keine Gemeinsamkeit!«

»Doch«, erwiderte Nicole. Abermals versuchte sie sich zu erheben, sank aber sofort wieder zurück und wurde blaß. »Mir ist übel«, flüsterte sie.

Aber dann winkte sie ab, als Zamorra hilfewillig aufspringen wollte. »So schlimm ist es auch nicht… ich darf mich nur nicht schnell bewegen.«

»Was meinst du mit den Gemeinsamkeiten?« wollte Teri wissen.

Nicole sah zur holzvertäfelten Zimmerdecke hinauf. Sie bewohnte im Château eine eigene Zimmerflucht, in die sie sich zurückziehen konnte, wenn sie einmal allein sein wollte - was durchaus vorkam und sowohl für sie als auch für Zamorra gut war, wenn sie längere Zeit zusammen unterwegs gewesen waren und einfach nur abschalten wollten. Ansonsten pflegte sie in Zamorras Schlafraum zu nächtigen und ihn liebevoll vom Schlaf abzuhalten… Diese Doppel-Lösung hatte sich im Laufe der Jahre durchaus als praktisch und förderlich erwiesen.

»Wir haben alle irgendwas gesehen, nicht wahr? Wir verfügen alle mehr oder weniger über unterschiedlich stark oder schwach ausgeprägte telepathische Fähigkeiten. Du, Zamorra, der Wolf, ich. Und es hat uns alle gewaltig umgehauen… je nach Konstitution.«

Teri nickte.

Zamorra ebenfalls. »Je stärker die Para-Kraft, desto schneller das Überwinden der Problemchen«, überlegte er.

»Woran kann es gelegen haben? Daß ein zeitloser Sprung in dieser Form gestört wird, ist doch mehr als ungewöhnlich!«

»Etwas Fremdes muß dazwischengeraten sein«, sagte Nicole. »Vielleicht sollten wir nachdenken, welche Bedeutung das hat, was wir gesehen haben. Meine totenbleiche Frau, die schwarzen Flammen, die schwarze Röhre, der schwarze… äh… Gartenzwerg… und der sogenannte Wolpertinger… Wenn wir wissen, was dahinter steckt, sind wir einen Schritt weiter.«

In diesem Moment schlug das Telefon an.

***

... ein großer dunkler Raum, dessen Decke, unter der Rauchwolken schwebten, von dorischen Säulen getragen wurde. Eine Frau, deren Haut blaß wie der Mond und deren Haar silbrigweiß war, in einem blauen Kleid, das so tief ausgeschnitten war, daß selbst Susy van Loowensteen sich nicht getraut hätte, es in der Öffentlichkeit zu tragen. Aber hier war wohl nichts öffentlich. Hier gab es nur ein eigenartiges Wesen, das so groß war wie ein schlachtreifer Hase und das zeterte wie ein Affe, dem man die Banane stibitzt hatte. Dazu einen seltsamen Gnom in schreiend bunter Kleidung und mit tiefschwarzer Haut. Und einen ebenfalls recht altertümlich-bunt gekleideten, hoffnungslos fettbäuchigen Mann, an dessen Gürtel ein Degen in der samtbezogenen und edelsteinbesetzten Scheide hing.

»Wie, um Himmels willen, komme ich hierher?« entfuhr es Susy, die von der Langform ihres Namens, Susanna, nie viel gehalten hatte, weil ihr das zu spießig erschien. - Eben war sie doch noch in ihrer Dachwohnung gewesen! Sie war aus der Küche in die Wohnlandschaft zurückgegangen, am Spiegel vorbei, der schwarz war…

Schwarz…?

Und sie mußte an die Weltentore denken, von denen in ihrem Buch die Rede war und in welchem der jugendlich-forsche Held Brik Simon, von Beruf Reporter, von einem Abenteuer ins andere und von einer Welt in die andere gehetzt wurde.

In einem Punkt hatte Eddy natürlich recht: Das alles war Fantasie. Spinnerei. So etwas gab es nicht wirklich.

Deshalb war Susy natürlich auch nicht durch den harmlosen Spiegel hierher gebracht worden. Denn der war bestimmt nicht wirklich schwarz verfärbt; das war sicher eine Täuschung gewesen, weil sie selbst sich schwarz vor Wut gefühlt hatte. Deshalb gab es auch diese seltsamen Wesen um sie herum nicht, zwischen denen sie, in der rechten Hand ein Glas mit Genever, in der Linken die dazugehörige Flasche und ansonsten splitterfasernackt aufgetaucht war.

»Nein, das gibt es alles nicht«, stieß sie hervor, drehte sich um und wollte auf dem gleichen Weg, den sie in diesen Alptraum gekommen war, wieder zurück in die Wirklichkeit.

Aber das schwarze Flammen speiende Weltentor, das es nicht geben durfte, schloß sich gerade in diesem Augenblick funkensprühend hinter ihr.

Es gab kein Zurück.

***

Im Château Montagne gab es in jedem wichtigen Raum Telefon. Somit war Professor Zamorra jederzeit überall erreichbar - wenn es wichtig war. Für die Filterung sorgten entweder Nicole Duval, die ganz nebenbei auch noch Zamorras Sekretärin war, oder der alte Diener Raffael Bois, der sich trotz seines hohen Alters strikt weigerte, sich pensionieren zu lassen; er hatte Zamorra förmlich erpreßt: »Entweder ich arbeite weiter für Sie oder ich sterbe, weil ich keine Aufgabe mehr habe.« Und zuverlässig war der alte Mann immer noch. Auch jetzt war er am Apparat; der Himmel mochte wissen, wie er so schnell spitz gekriegt hatte, daß Zamorra und seine Begleiter ohne Voranmeldung ausgerechnet jetzt ins Château zurückgekehrt waren und daß sie sich, mit Ausnahme Fenrirs, jetzt ausgerechnet in Nicoles Schlafzimmer aufhielten… aber zuweilen entwickelte der alte Herr die Qualität eines Hellsehers.

»Willkommen zu Hause, Monsieur Zamorra. Darf ich ein Auslandsgespräch zu Ihnen durchstellen? Es scheint sehr dringlich zu sein…«

»Sie, Raffael, dürfen nahezu alles«, versicherte Zamorra. »Wer ist denn dran?« Tausend Vermutungen schossen durch seinen Kopf, nur mit dem Earl of Pembroke hatte er nicht gerechnet.

Der hatte im südlichen England, in der Grafschaft Dorset, sein Spukschloß, nur wenige Meilen von Zamorras derzeit durch einen Anschlag teilzerstörten Beaminster-Cottage entfernt. Die Bezeichnung Spukschloß hatte es in sich; Pembroke-Castle war ein »Gespenster-Asyl«. Das bedeutete: Spukgestalten, die durch die moderne Zeit vertrieben oder gar von Geisterjägern gewaltsam exorziert wurden, fanden in Pembroke-Castle eine neue Heimat. Der Klischeevorstellung nach hat jedes englische Schloß ein Gespenst und jeder Engländer einen spleen; der Spleen des Earl of Pembroke äußerte sich eben im Sammeln von heimatlos gewordenen Geistern.

Mit Zamorra war er seit längerer Zeit befreundet; allein die Nachbarschaft erforderte engere Kontaktaufnahme. Dazu kam die beiderseitige Neigung zu übersinnlichen Dingen.

Und nun rief der Earl hier an…

Das konnte nur eins bedeuten: ein Problem.

Zamorra entsann sich, daß er dem Earl vor kurzem Gäste aufgedrängt hatte. Eigentlich hatte er sie im Beaminster-Cottage einquartieren wollen. Aber das war nach jenem Attentat derzeit unbewohnbar. Der Earl of Pembroke hatte sich sofort bereiterklärt, Zamorras Gäste zu seinen Gästen zu machen. Das Castle war groß, und ob und wann die Gäste es wieder verließen, spielte absolut keine Rolle.

Diese beiden speziellen Gäste waren Don Cristofero Fuego de Zamora y Montego und sein Zeit-Zauberer…

»Tut mir leid, wenn ich dir eine Hiobsbotschaft zukommen lassen muß, Zamorra«, kam der Earl schockierend direkt zur Sache. »Aber dein Freund Don Cristofero und sein Famulus sind eben spurlos verschwunden…«

***

»Ich habe dir gleich gesagt, daß es fehlschlägt«, kreischte der familiaris und fuchtelte wild mit den Ärmchen. »Nun siehst du, was du angerichtet hast! Was willst du nun tun?«

Die Herrin der Dunkelheit schloß die Augen und öffnete sie wieder, aber das Bild veränderte sich nicht. Da standen sie; der schwarzhäutige Gnom, der fette Geck und das nackte blonde Mädchen. Das Weltentor, das sie künstlich geschaffen hatte, hatte sich wieder geschlossen. Das war gut so - sonst wären vielleicht noch weitere Personen erschienen.

Die Herrin der Dunkelheit hatte den Eindruck, für wenige Augenblicke inmitten der brodelnden Schwärze des Tores tatsächlich noch weitere Wesen gesehen zu haben. Aber sie konnte nicht völlig sicher sein. Sie verstand ohnehin nicht; wieso sie etwas in der funkensprühenden, flammenspeienden Schwärze hatte sehen können. Noch weniger begriff sie, wieso diese drei Wesen sofort aus dem Weltentor herausgekommen waren.

Sie hatte doch nur experimentiert.

Sie hatte herausfinden wollen, ob es tatsächlich möglich war, ein Weltentor künstlich zu erzeugen. Sie hatte in alten Folianten darüber gelesen, hatte es erproben wollen. Denn ein eigenes Weltentor, über das sie nach Belieben verfügen konnte, das war doch schon etwas! Das verschaffte ihr eine ungeahnte Mobilität! Also hatte sie die Zauberformeln und die Vorbereitungen gelernt, um sie nun auszuprobieren. Immer wieder hatte der familiaris sie gewarnt, aber sie hatte kein Risiko darin gesehen. Sie gehörte nicht gerade zu den schwächsten Zauberinnen.

Jetzt aber fühlte sie sich schwach. Sie konnte sich nur mit Mühe auf den Beinen halten. Die Magie hatte ihre Kraft aufgezehrt. Sie wünschte, sie könnte sich jetzt einfach hinlegen und zwei Tage hintereinander durchschlafen. Und dann ein ganzes Wildschwein am Stück verspeisen. Das würde nötig sein; bei so starken Zaubern wurde nicht nur dem Geist, sondern auch dem Körper Substanz entzogen. Die ideale Schlankheitskur, dachte sie sarkastisch. Sie brauchte sich nie Sorgen um den Erhalt ihrer schlanken Figur zu machen…

Sie starrte die drei Fremden an. Sie zeigten deutliche Verwirrung. Offenbar waren sie ebenso überrascht worden wie die Herrin der Dunkelheit selbst. Vielleicht hatten sie gar nicht durch das Tor kommen wollen… Etwas mußte schiefgegangen sein. In dem Zauber steckte der Wurm drin!

Die Fremden wollten zurück in ihre eigene Welt!

Aber das ging jetzt nicht. Das Tor hatte sich geschlossen. Der Zauber hatte nicht ausgereicht, es endgültig zu stabilisieren. Es war so schnell wieder erloschen, wie es entstanden war.

Nun, für eine Weile würden diese Fremden noch hier bleiben müssen. Denn so schnell wollte die Herrin der Dunkelheit ihr Experiment nicht wiederholen. Vielleicht hatte der familiaris recht, und es war wirklich zu gefährlich. Auf jeden Fall war es außerordentlich kräftezehrend. Und ehe sie nicht wußte, wo der Fehler steckte, hatte sie nicht die Absicht, noch einmal ein unnötiges Risiko einzugehen - nicht jetzt, da sie wußte, wie groß es war!

»Du wirst dich um unsere Gäste kümmern«, wies sie den zeternden familiaris an, der schlagartig verstummte und seine Augen riesengroß vor Schreck werden ließ. Aber sie gab ihm diesmal keine Möglichkeit, eine neuerliche Grundsatzdiskussion einzuleiten. Sie wandte sich ab und verließ den großen Raum. Sie hörte, wie das Mädchen und der Geck etwas hinter ihr her riefen, aber sie ignorierte es. Sollte der familiaris sich auch einmal nützlich machen! Sie jedenfalls brauchte jetzt Ruhe.

Sie war froh, daß sie den Weg bis in ihre privaten Gemächer schaffte und sich auf ihr Bett werfen konnte. Daß ihr die Augen zufielen, bekam sie schon gar nicht mehr mit.

***

Zamorra schnappte nach Luft; seine Gedanken überschlugen sich. »Bist du noch dran, Zamorra?« hörte er wie durch Watte den Earl fragen. »Ja«, beeilte er sich zu bestätigen. »Verschwunden? Wie? Was ist passiert? Hat eines deiner Gespenster sie verschreckt?«

»Unsinn! Ehrlich, Zamorra, ich bin sogar recht froh, daß die beiden weg sind. Sie haben mir das ganze Castle auf den Kopf gestellt. Sie sind Unruhestifter, und dein Freund Don Cristofero ist dazu noch ein eingebildeter, arroganter Nörgler und ein Großmaul. Sorry, falls ich Dir damit…«

»Schon gut«, unterbrach Zamorra. »Ihn meinen Freund zu nennen, ist wohl ein wenig übertrieben. Und ich kann's dir gut nachfühlen. Hier hat er in der kurzen Zeit, die er im Château Montagne war, ebenfalls alles durcheinandergewirbelt… trotzdem interessiert mich, was passiert ist. Möchtest Du es mir nicht sagen, oder befürchtest du, daß ich den seltsamen Vogel aufspüre und dir zu schnell wieder zurückbringe?«

Der Earl of Pembroke hüstelte. »Das weniger… ich hatte mich fast schon an den alten Knaben gewöhnt. Aber ich kann auch gut auf seine Anwesenheit verzichten. Was passiert ist, weiß ich nicht genau. Aber vermutlich hat der Gnom wieder mal eines seiner magischen Experimente durchgezogen. Sein Zimmer sieht zumindest danach aus. Vielleicht hat er sich und seinen Herrn in Stubenfliegen verwandelt.«

»Du scheinst ihm ja eine Menge zuzutrauen«, schmunzelte Zamorra.

»Ich wollte dich nur informieren, Zamorra«, sagte der Earl. »Nett, daß ich dich direkt angetroffen habe. Meistens bist du ja irgendwo in der Welt unterwegs. Wozu du ein Schloß an der Loire und das Cottage hier in Dorset besitzt, weiß du wahrscheinlich selbst nicht… Nun, ob und was du jetzt unternimmst, ist deine Sache.«

»Ich werde mir die Sache zumindest mal ansehen«, sagte Zamorra. »Schließlich will ich wissen, was geschehen ist. Vielleicht sind die beiden in Gefahr. Und…« Er verstummte, weil ihm ein seltsamer Gedanke durch den Kopf schoß. Vielleicht war er selbst ebenfalls in tödlicher Gefahr, wenn dem Don etwas zustieß…

»Wann kann ich mit deiner Ankunft rechnen?« wollte der Earl wissen.

Zamorra seufzte. »Kommt darauf an, ob ich jemanden überreden kann, mich sofort zu dir zu bringen. Dann bin ich in spätestens einer Stunde da. Ansonsten melde ich mich morgen im Laufe des Tages. Ich danke dir für die Benachrichtigung.«

»War doch selbstverständlich.« Der Earl of Pembroke unterbrach die Verbindung.

Auch Zamorra legte auf. Er hockte sich auf Nicoles Bettkante und informierte die anderen.

»Vielleicht hat der Gnom es geschafft und sie beide in ihre eigene Zeit zurückversetzt«, überlegte Nicole. »Das wäre doch das Gescheiteste, was passieren könnte, nicht wahr?«

Zamorra nickte.

Don Cristofero Fuego de Zamora y Montego stammte aus der Vergangenheit. Er gehörte zur spanischen Linie von Professor Zamorras Vorfahren und hatte es sich bis vor kurzem am Hofe des französischen Sonnenkönigs gutgehen lassen. Frankreich und Spanien waren damals durch familiäre Bande der Königshäuser miteinander verbunden, und so ging der Don bei Hofe ein und aus. Er besaß einen recht seltsamen Diener, einen verwachsenen Gnom mit tiefschwarzer Haut, der sich schreiend bunt zu kleiden pflegte; zur damaligen Zeit, in welcher das gemeine Volk dumpfe Erdfarben zu tragen hatte und die Buntheit dem Adel vorbehalten war - oder in extremer Form den Narren! -, für seinen Status provozierend. Anfangs hatte Don Cristofero den namenlosen Gnom aus einer Laune heraus in seinen Dienst genommen, aber bald festgestellt, daß der Namenlose ein Zauberer war. Er machte sich anheischig, den Alchimisten gleich aus allerlei Grundstoffen Gold machen zu wollen. Bloß funktionierte seine Zauberei selten so, wie er es eigentlich wollte. Der größte Fehlschlag war ihm gelungen, als er seinen Herrn und sich bei einem seiner Experimente im damals Don Cristofero gehörenden Château Montagne aus dem Jahr 1673 in die Gegenwart versetzt hatte - ohne es zu wollen. Nun fand er keine Möglichkeit mehr, diese Zeitverschiebung rückgängig zu machen. Es hatte etliche Probleme gegeben, denn natürlich machte Don Cristofero seinen Besitzanspruch auf das Château geltend. Aber Zamorra hatte sich durchsetzen können. Er hatte, um erst einmal Ruhe zu bekommen, den Don und seinen unfreiwilligen Zeit-Zauberer nach England ausquartiert. Doch das Beaminster-Cottage war durch einen Anschlag teilzerstört worden, und so war Zamorra froh gewesen, daß er seinen ungebetenen Besuch aus der Vergangenheit bis auf weiteres im Gespenster-Asyl des Earl of Pembroke unterbringen konnte. Der Gnom experimentierte natürlich weiterhin mit den beiden Zielen, seinem Herrn Gold in Hülle und Fülle zu transmutieren und eine Rückkehrmöglichkeit in die eigene Zeit zu finden. Denn in der Gegenwart fühlten sie sich beide nicht so richtig wohl; es gab einfach zu viele Veränderungen sowohl technischer als auch kultureller Natur. Am meisten machte es Don Cristofero wohl zu schaffen, daß ihm in einer demokratisierten Gesellschaft niemand mehr mit dem gewohnten Respekt entgegentrat, den er als Angehöriger des Hochadels vom »gemeinen Volke« gewohnt war.

Nun bestand wohl die Möglichkeit, daß der Gnom einen Weg zurück in die Vergangenheit gefunden hatte. Aber Zamorra wollte nicht so recht daran glauben. Zu deutlich erinnerte er sich an die diversen Fehlschläge. Möglicherweise hatte der Gnom seinen Herrn und sich nur noch weiter in die Zukunft verschoben. Oder es war etwas ganz anderes passiert, mit dem niemand rechnen konnte…

Der Gedanke, der Zamorra vorhin durch den Kopf geschossen war, hatte mit seiner Ahnenkette zu tun. Zamorra hatte sich zwar nicht soweit in die Ahnenforschung vertieft, daß er exakt hätte sagen können, ob der Don zu einer Nebenlinie oder zu seinen direkten Vorfahren gehörte; der Namenszusatz »Zamora« sprach immerhin für letzteres. Und wenn der Don in der Vergangenheit noch nicht für Nachkommen gesorgt hatte - darüber hatte er sich bislang noch nie geäußert -, war im Falle einer direkten Abstammung Zamorra selbst in Gefahr, durch ein Zeitparadoxon aus der Weltgeschichte gefegt zu werden, wenn dem Don nun in der Gegenwart etwas zustieß. Wenn Zamorras Ur-Ur-Ur-Ur-…-undsoweitergroßahne nicht gezeugt wurde, wurden auch dessen Nachkommen in direkter Folge bis hin zu Zamorra selbst nicht in die Welt gesetzt, existierten dann einfach nicht…

Deshalb mußte der Don in seine eigene Zeit zurück. Wie und wann, das war ein noch ungelöstes Problem. Aber fest stand, daß dem Mann nichts zustoßen durfte, ehe er nicht wieder in seiner eigenen Zeit war. Es konnte sonst verheerende Folgen nach sich ziehen. Zwar besaß der Zeitstrom so etwas wie eine »Selbstheilungskraft«, welche bei einem Zeitparadoxon Nebensächlichkeiten wieder glattbügelte. Aber elementare Dinge ließen sich dadurch nicht über eine »Umgehungsstraße« wieder erzielen. Je weiter in der Vergangenheit die Veränderung stattfand, desto schwieriger wurde die Korrektur, sofern es sich um Personen und Ereignisse handelte, die von größerer Bedeutung waren.

Nicole faßte nach Zamorras Hand. Sie begriff seine Gedankengänge. »Du solltest so schnell wie möglich herausfinden, was passiert ist«, sagte sie. »Ich nehme an, Teri wird dich hinbringen.«

»Selbstverständlich«, sagte die Druidin. »Falls bei einem Langstreckensprung nicht wieder diese seltsame Kraft zuschlägt, die uns so störend zu schaffen machte… aber das werden wir ja auch erst hinterher feststellen.«

»Was ist mit dir, Nicole?« fragte Zamorra.

Seine Gefährtin schüttelte langsam den Kopf.

»Ich bleibe hier«, sagte sie. »Ich glaube, es ist besser, wenn ich mich noch ein wenig erhole. Ich komme später nach. Vielleicht kann Teri mich dann holen. Oder ich nehme das Flugzeug.«

»Ich mache das schon«, versprach die Druidin. »Du kannst ja in Pembroke Castle anrufen, wenn du dich wieder fit fühlst.«

»Oder ich rufe zwischendurch hier an«, sagte Zamorra.

Nicole lächelte. »Vielleicht schaffst du es ja zwischendurch auch mal, einen Fall ohne meine tatkräftige Unterstützung zu lösen. Wann springt ihr?«

»Sobald ich mich erfrischt und einen Happen gegessen habe. Ich nehme an, daß Teri auch nichts gegen eine kurze Erholungspause hat. In einer Stunde etwa werden wir aufbrechen.«

»Viel Erfolg«, wünschte Nicole. »Und paß auf dich auf. Ich brauche dich noch, chéri.«

***

Don Cristoferos Hand lag am Griff seines Degens. Den trug er nicht nur zur Zierde. Am Hof des Sonnenkönigs gab es strikte Anweisung, daß kein Edelmann sich ohne Gewaff in der Öffentlichkeit bewegen dürfe, damit er allezeit gewappnet sei, Ehrenhändel auszufechten. Und was Roi Louis für gut befand, das konnte auch 319 Jahre später nicht von Übel sein!

Außerdem konnte man in diesen unruhigen Zeiten nie vorher wissen, wohin es einen verschlug. In andere Welten, in andere Zeiten, in vierrädrige, geschlossene Karren, die viel zu flach waren, als daß man ohne Hut in ihnen aufrecht sitzen und die Beine richtig langstrecken konnte - und die sich darüber hinaus auch noch ohne Pferde bewegten! Wie das funktionierte, hatte Don Cristofero mittlerweile ergründet; immerhin war er ja nicht gerade dumm. Aber in Pembroke Castle hatte er sich trotzdem immer nur unter größter Vorsicht und wie unter Feinden bewegt. Immerhin war England Feindesland, und daß Zamorra ihn hierher geschickt hatte, dafür grollte er seinem Nachfahren. Überhaupt war es unverständlich, wie sich die Franzosen auf einen Frieden mit den englischen Piraten hatten einlassen können. Dreihundert Jahre konnten einfach nicht genug sein, die alte Feindschaft zu vergessen. Und erst recht nicht die Vernichtung der spanischen Armada, was dem Spanier Don Cristofero besonders ans Herz ging.

Und dann die Gespenster, die durch Pembroke Castle heulten…

Nein, das war alles nichts für einen Mann wie ihn, der sich den Wissenschaften verschrieben hatte. Deshalb hatte er auch den Gnom gedrängt, intensiver an einer Rückkehr in die eigene Zeit zu arbeiten. »Gold ist jetzt nebensächlich. Sehe Er zu, daß wir alsbald wieder daheim sind. Dann mag Er auch einen ganzen Tag und eine ganze Nacht über die Honigtöpfe in Unserer Speisekammer herfallen!«

Das war eine Belohnung, die den naschhaften Gnom möglicherweise mehr anspornte als alles andere. Wenn es um Süßigkeiten ging, war der Schwarzhäutige nicht zu halten. Für eine Tafel Schokolade der Neuzeit hätte er wahrscheinlich die Seele seiner Großmutter verkauft.

Nun hatte er wieder einmal eines seiner Experimente durchgeführt. Er war sich seiner Sache absolut sicher gewesen. »Herr, diesmal gelingt es mir. Wenn die nächste Stunde vergangen ist, werden wir uns nicht mehr in diesem Spukschloß befinden«, hatte er versichert. Dann begann er mit seinem komplizierten Zauber. Um ihn durchzuführen, hatte er ein ganzes Pfund Zucker verlangt. Aber Don Cristofero kannte seinen Diener. Der brauchte den Zucker überhaupt nicht. Das war nur ein fauler Trick. Also hatte der Don dafür gesorgt, daß seinem Diener der Zucker verweigert wurde. »Er soll keinen Kuchen backen, sondern einen Zauber wirken, welcher uns in unsere Zeit zurück führt!«

Und nun mußte auch dieser Zauber gründlich schiefgegangen sein.

In einem Punkt hatte der Gnom nichts Falsches versprochen: sie befanden sich nicht mehr in dem englischen Spukschloß. Nur wo sie statt dessen jetzt waren, konnte auch er beim besten Willen nicht sagen. Da war nur dieses schwarze Feuer gewesen, das blitzartig aufflammte und den Grande und seinen Diener förmlich verschlang. Und nun befanden sie sich in diesem großen, fremden Saal.

Zusammen mit einer blassen Frau, einem Fantasiegeschöpf und einer nackten Maid.

Die bleiche Frau schien hier das Sagen zu haben - was Don Cristofero nicht unbedingt zusagte. Frauen gehörten an den Herd oder ins Bett, je nach gesellschaftlicher Stellung. Außer zur Befriedigung des Vergnügens konnte man sie allenfalls dazu gebrauchen, mit ihrer Schönheit Eindruck zu machen. Schön war sie durchaus; ihr sehr heller Teint gefiel dem Grande und wies darauf hin, daß sie es nicht nötig hatte, unter freiem Himmel zu arbeiten wie die Leibeigenen und die Frauen der Lehnsleute. Aber ihr weißes Haar sagte ihm weniger zu. War es von Natur aus so, strafte es ihr doch recht junges Gesicht Lügen; war es gefärbt, war's eine Anmaßung. Denn ihr Gewand paßte erst recht nicht dazu; es war fast durchsichtig, sehr tief ausgeschnitten wie bei einer Schankdirne, nein, tiefer noch. Wiederum unpassend war der riesige, gekrauste Fächerkragen. Und was dem Don noch weniger behagte, war ihr Anhänger, den sie an einer Halskette zwischen den fast freiliegenden Brüsten trug - er stellte einen goldenen Teufelskopf dar!

Ein wesentlich erfreulicherer Anblick war da das Mädchen, das hinter Don Cristofero aus den schwarzen Flammen gekommen war. Die Haut war zwar nicht von adeliger Blässe, sondern gebräunt nach des gemeinen Volkes Art, und auch ihre völlige Nacktheit irritierte ihn. Unwillkürlich fühlte er sich an seine unfreiwillige Ankunft im Château Montagne dieser befremdlichen Zukunft erinnert, in welche er durch die Kunst des Versagens seines gnomenhaften Dieners verschlagen worden war. Da waren ihm gleich drei unbekleidete schöne Frauen über den Weg gelaufen, von denen zwei nicht einmal voneinander zu unterscheiden gewesen waren - die eineiigen Zwillinge Monica und Uschi Peters, und ferner Nicole Duval, die Mätresse des heutigen Hausherrn Zamorra deMontagne. Nicht, daß ihm dieser äußerst reizvolle Anblick nicht gefiele - doch es befremdete ihn sehr, mit welcher geradezu kindlichen Unbefangenheit sich diese Frauen in ihrer paradiesischen Aufmachung bewegten. Allerdings traf das wohl nicht auf die Allgemeinheit zu, denn andere Frauen, die Don Cristofero auf seinen wenigen Ausflügen sah, zeigten sich wesentlich weniger freizügig - wenngleich die Mode die Röcke gar unanständig kurz hatte werden lassen. Erfreulich unanständig kurz. Don Cristofero wollte versuchen, diese Mode bei Hofe einzuführen, wenn er wieder zurückkehrte; es wäre eine hübsch anzuschauende Ergänzung zu den tiefen Dekolletés der Damen… was würde le roi wohl dazu sagen? Immerhin war auch er kein Kostverächter. Und wenn er diese Kürzung der Röcke per königlichem Dekret vorschrieb, würden die Damen bei Hofe sich nicht dagegen sträuben können… und es vielleicht nicht mal wollen. Doch das war eine andere Geschichte - beziehungsweise würde es nach Don Cristoferos Vorstellungen erst werden. Vorläufig war er noch in einer fremden Welt.

Und dann war da noch dieses komische Fabelwesen. Der Kopf einer Katze, darauf Auswüchse, die eine Mischung aus Teufelshörnern und Luchshörnern waren, ein Schwanz wie eine Schlange, Krallenklauen wie ein Bär, dunkelblaues Fell und gelb glühende Augen! Sicher war dieses seltsame Tier nicht eßbar; nach seinem Aussehen zu urteilen, war es sicher zäh und alles andere als schmackhaft; möglicherweise sogar giftig. Und es meckerte und zeterte fortwährend, war nur kurz erschrocken still, als die blasse Frau ihm zurief, es möge sich um die Gäste kümmern.

Die Gäste - das waren sie, die Ankömmlinge, begriff der Grande.

Die Frau verschwand durch eine Tür.

Das nackte blonde Mädchen eilte ein paar Schritte hinter der Blassen her. »Halt, so warten Sie doch einen Augenblick, mevrouw!«

Das klang holländisch. Ein Geusenweib? Das fehlte dem Don gerade noch in der Raupensammlung.

Die Blasse ließ sich von dem Zuruf nicht aufhalten; eine Tür schloß sich hinter ihr. Die Blonde blieb verwirrt stehen, wandte sich langsam um und überkreuzte dann ihre Arme schützend über ihrem hübschen Busen, dabei immer noch Flasche und Glas festhaltend.

Don Cristofero schloß daraus, daß sie es wohl für unhöflich hielt, wenn man sie anstarrte. Seufzend wandte er den Blick ab und sah das hasengroße Fabelwesen. Er ging darauf zu. Hatte er das gerade richtig verstanden, daß die Blasse dieses Krallenbiest angewiesen hatte, sich um die Gäste zu kümmern? War das etwa so etwas wie ein Diener?

»Vorsicht, Herr! Gebt acht - die Kreatur ist gefährlich! Es ist ein familiaris!« warnte der Gnom.

Don Cristofero zog den Degen. Die Klinge pfiff durch die Luft und berührte denn mit der Spitze den erschreckt zusammenfahrenden familiaris. »Mir egal, ob er einer Familie angehört oder nicht«, knurrte Don Cristofero. »Kann er sprechen?«

»Dies ist anzunehmen, Herr«, vermutete der Gnom.

Don Cristofero berührte mit der Klingenspitze das Kinn des seltsamen Wesens. »So äußere Es sich. Wo befinden wir uns, weshalb sind wir hierher gebracht worden? Schnell, ich verlange Antwort.«

Der familiaris machte einen schnellen Sprung rückwärts und wollte davonrasen. Aber der Gnom war schneller. Er packte zu und bekam das zornig aufkreischende Wesen am Schwanz zu packen. Er hielt es fest und wirbelte es einmal schnell durch die Luft.

»Mein Herr hat dich was gefragt. Antworte gefälligst. Außerdem hat deine Dame dir doch wohl etwas aufgetragen, oder?«

In den gelben Augen des familiaris blitzte es auf.

»Und wage es nicht«, fauchte der Gnom ihn sofort an, »deine höllischen Kräfte einzusetzen! Ich bin ein Zauberer Ersten Ranges, und ich werde dich schrecklich bestrafen, wenn du auch nur daran denkst, meinem Herrn etwas anzutun!«

Wie gut, daß das Biest nicht weiß, wie es um des Gnomen Zauberkunst bestellt ist, dachte Don Cristofero. Immerhin schien der Schwarzhäutige den familiaris zu beeindrucken, denn der kroch nun förmlich in sich zusammen.

»Ihr seid sicher durch ein Versehen hierher gelangt«, sagte er schrill. »Seid der Herrin der Dunkelheit willkommen! Zu gegebener Zeit wird sie euch selbst gebührend begrüßen, doch momentan ist sie wohl etwas… äh… unpäßlich, und ihr müßt mit mir vorlieb nehmen…«

»Dann öffne Er flugs die Tür, durch welche wir in unsere Heimat zurückkönnen«, verlangte Don Cristofero.

»Dies liegt nicht in meiner Macht. Die Herrin der Dunkelheit schuf das Weltentor, nicht ich. Ihr werdet euch ein wenig gedulden müssen. Darf ich euch eure Unterkünfte zeigen?«

»Wenn Ihr mir die Übersetzung erlaubt, Herr«, warf der Gnom ein, »so darf ich euch verraten, daß der familiaris anstelle von ›Unterkünfte‹ ›Verlies‹ meinte.«

Don Cristofero betrachtete die lange Degenklinge. »Fühlt Er sich fähig, ein Feuer zu entzünden, Schwarzer? Mich dünkt, dieses dreiste Tier mag einen vortrefflichen Spießbraten abgeben, und ich habe soeben beschlossen, daß mich hungert.«

In den Augen des familiaris glühte es abermals auf. Da schrie der Gnom einen Zauberspruch. Der familiaris zuckte zusammen, schrumpfte um etliche Zentimeter und zeigte einen durchaus furchtsamen Ausdruck. Unwillkürlich hob Don Cristofero die Brauen. Zuweilen geschah es auch, daß dem Gnom ein Zauber gelang. Dabei hatte er diesmal nicht einmal Vorbereitungen treffen können…

Der Grande starrte das Mischwesen drohend an. »Mein Diener ist wirklich ein sehr mächtiger Zauberer«, sagte er. »Ich rate dir, Tier, ihn nicht zu verärgern. Also, wo sind wir?«

»Im Reich der Herrin der Dunkelheit«, keuchte der Wolpertinger. »Darf ich Euch nun eure Unterkünfte zeigen?«

»Du bist wohl froh, Tier, wenn du uns los bist, wie?« lachte Don Cristofero spöttisch. »Wohlan, tu, was deine Herrin dir aufgetragen hat. Und schaffe uns Speise und Trank in ausreichender Fülle heran. Nebenbei darfst du uns erzählen, was es mit diesem Reich der Herrin der Dunkelheit auf sich hat. Und sobald die Herrin wieder päßlich ist, sage ihr, daß es Don Cristofero Fuego del Zamora y Montego ist, der ihr seine Aufwartung machen will. Husch, husch!«

Der Gnom reckte die Arme hoch. »Grrrrr«, machte er drohend.

Der familiaris wetzte los, auf eine andere Tür zu als die, welche seine Herrin benutzt hatte. Don Cristofero sah den Gnom mißtrauisch an.

»Ihr könnt ihm vertrauen, Herr«, versicherte der Gnom. »Er ist jetzt recht eingeschüchtert.«

Don Cristofero schob den Degen in die Scheide zurück. Er wandte sich der nackten Blondine zu, die immer noch die Arme schützend vor ihren Brüsten kreuzte und darüber vergaß, daß es wohl auch noch eine andere Körperpartie gab, die es zu bedecken galt. Cristofero stutzte kurz und brüllte dann: »He, du Familien-Etwas!«

Der familiaris stoppte. »Herr?« keuchte er.

»Und beschaff dieser Dame an meiner Seite standesgemäße Kleidung, aber hurtig, oder ich werde dich von Kopf bis Schwanz barbieren!«

»Dafür wird selbstverständlich gesorgt«, ächzte der familiaris. »Wollt Ihr mir in der Zwischenzeit folgen, geehrter Gast?«

Don Cristofero verneigte sich vor der Blonden und hielt ihr seinen Arm entgegen.. »Darf ich Euch zu Euren Gemächern geleiten, ma belle demoiselle?«

Die Gänsehaut der Blondine war nicht zu übersehen. Dabei war es hier alles andere als kalt.

»Ich kenne Sie nicht, mijnheer«, sagte die Blonde. »Aber ich habe vor dieser Umgebung mehr Angst als vor Ihnen. Bitte, helfen Sie mir. Beschützen Sie mich. Ich möchte nicht allein sein.«

»Ich werde Euch bis zum letzten Blutstropfen verteidigen«, versicherte Don Cristofero großzügig. »Was kann ich tun, um Euch zu helfen, Demoiselle? Begierig hänge ich an Euren wundervollen Lippen, es zu erfahren.«

»Lassen Sie mich nicht allein. Ich will nicht allein in einem Zimmer sein…«

Don Cristoferos Augen wurden groß wie Suppenteller. Er schluckte und hatte Mühe, diese unverblümte Aufforderung zu verarbeiten. Nun, es würde sich bestimmt eine schickliche Lösung dieses überaus delikaten Problems finden…

Andererseits, diese Frau stammte aus der Zukunfts-Epoche, in der wesentlich freiere Sitten herrschten. Vielleicht hatte sie Don Cristofero nur deshalb so aufgefordert, weil sie es nicht unschicklich fand, mit ihm in einem Zimmer zu weilen…

Und ganz insgeheim schalt ihn das kleine, neckische Teufelchen in ihm einen Narren, daß er Kleidung für die Dame gefordert hatte. Aber diesen Gedanken wagte er nicht in Worte zu kleiden. Er war hin- und hergerissen und fühlte sich moralisch bedrängt.

Was, um Himmels willen, sollte er tun? Etwas Ähnliches hatte er nie zuvor erlebt…

Immerhin klopfte sein Herz wie rasend. Er war gespannt, was aus dieser Begegnung noch werden konnte. Und deshalb war er dem Gnom schon gar nicht mehr böse, daß der wieder einmal ein magisches Experiment gründlichst verhunzt hatte.

***

Der Weg vom Château Montagne nach Pembroke-Castle betrug, ganz grob geschätzt, um 1100 Kilometer in der Luftlinie. Anders ausgedrückt, es war einen Schritt weit entfernt.

Letzteres allerdings nur, wenn man über die druidische Para-Fähigkeit des zeitlosen Sprunges verfügte. Für Teri Rheken war es kein Problem, zusammen mit Zamorra ins »Gespenster-Asyl« zu springen - und dabei auch noch den Wolf mitzunehmen. Fenrir hatte sich ihnen einfach aufgedrängt. Ich bin wieder absolut fit, hatte er mitgeteilt. Und sowohl Zamorra als auch Teri kannten seine sprichwörtliche Neugierde.

»Du willst ja bloß wissen, was es mit diesem Wolpertinger auf sich hat«, hatte Teri ihm vorgeworfen.

Aber sicher. Wenn Wolpertinger wie Kaninchen schmeckt, werde ich ihn auf meine Speisekarte setzen, verkündete Fenrir und bleckte die Zähne.

»Du bist nicht nur ein Wolf, du bist ein Killer. Der Wolpertinger wird nicht gefressen!«

Darüber reden wir, wenn ich weiß, ob er eßbar ist.

»Dann bleibst du hier«, hatte Teri gedroht.

Ich könnte dir ein Versprechen geben und es brechen, gab der Wolf zu bedenken.

»Dann bleibst du erst recht hier.«

Natürlich war auch das nur Geplänkel. Fenrir war zwar ein Raubtier, aber er wußte sehr wohl zwischen Beute und »Forschungsobjekt« zu unterscheiden. Deshalb war es auch kein Risiko, ihn trotz seiner großspurigen Ankündigungen mitzunehmen. Zudem war nicht einmal gesagt, daß das Verschwinden des Zeit-Zauberers und seines adligen Herrn etwas mit dem zu tun hatte, was Zamorra und seine Begleiter während des gestörten Sprunges von Rio nach Château Montagne »gesehen« hatten. Überhaupt brachte sie erst Fenrirs Bemerkung darauf, daß es einen Zusammenhang geben könnte.

»Da könnte was dran sein«, überlegte Zamorra. »Immerhin wäre es in unserem magieorientierten Umfeld eher ein unglaublicher Zufall, wenn es keine Verbindung gäbe… Auf jeden Fall sollten wir fest damit rechnen. Und damit dürfte Fenrir allein durch seinen Hinweis sich das Recht verdient haben, mitzukommen. Übrigens, mein graupelziger Freund, - da Wolpertinger in der Natur nicht vorkommen, sondern nur Fantasiegeschöpfe sind, kannst du sie weder fressen, noch schmecken sie.«

Ihr Menschen seid eine furchtbare Rasse, resignierte der Wolf. Ihr habt ein entsetzliches Talent, anständigen Lebewesen alle Illusionen und Träume zu nehmen. Ihr hättet auch die Saurier aussterben lassen, wenn euch da nicht die DYNASTIE DER EWIGEN zuvorgekommen wäre…

Und nun waren sie zu dritt in Pembroke Castle.

Der Earl of Pembroke freute sich, Zamorra endlich einmal wiederzusehen, und diese Freude übertrug sich auf dessen Begleiter. Mit Erschrecken bemerkte Zamorra, wie sehr der Earl alterte. Zamorra hatte ihn zwar nie jung kennengelernt, aber in den letzten fünf Jahren schien der Earl um deren zwanzig älter geworden zu sein. Es war dem Parapsychologen schon bei seinem letzten Besuch aufgefallen, aber er hatte sich nur wenig Gedanken darüber machen können, weil der exzentrische Don Cristofero seine Aufmerksamkeit stärker in Anspruch nahm, als er das eigentlich gewünscht hatte. Und jetzt mußte ihm der Earl zur Begrüßung auch noch sagen: »Man merkt überhaupt nicht, daß du älter wirst…«

In der Tat wirkte Zamorra äußerlich immer noch wie ein Enddreißiger, dabei stand bereits die fünfte Null zur Geburtstagsfeier ins Haus. Nun, seit einiger Zeit wußte er, daß Nicole und er zu dem kleinen Kreis derer gehörten, die außerordentlich langlebig waren - möglicherweise sogar biologisch unsterblich. Seit damals, als…

Er streifte die Erinnerung ab. Er wollte nicht daran denken. Er hatte einen Preis bezahlen müssen, und er wollte sich daran nicht erinnern. Immerhin gab ihm diese Langlebigkeit, über welche die Silbermond-Druiden von Natur aus verfügten, die Möglichkeit, den Saal des Wissens des Zauberers Merlin zu betreten und seine Einrichtungen zu nutzen; und er konnte länger als jeder normalsterbliche Mensch den Höllenmächten entgegentreten und sie bekämpfen.

Solange er keines gewaltsamen Todes starb… vor Mord war er nicht gefeit!

Aber es war schon ein seltsames Gefühl, Freunde altern zu sehen, während man selbst relativ jung blieb. Er fragte sich, wie Wesen wie Merlin, Sid Amos oder auch Gryf damit fertig wurden, welcher immerhin schon seit über achttausend Jahren lebte und wohl längst das genaue Zählen aufgegeben hatte. Gryf, der wie ein fröhlicher Zwanzigjähriger aussah…

Zamorra war nur heilfroh, daß Nicole sein Schicksal teilte und ebenfalls nicht mehr alterte. Er hätte sie auch steinalt und gebrechlich so geliebt wie jetzt und immer, aber allein die bloße Vorstellung, Gevatter Tod könnte sie eines Tages von seiner Seite nehmen, war furchtbar. Sie gehörten zusammen, im Leben wie im Tod. Einer ohne den anderen konnte nicht leben.

Aber viele andere Freunde waren schon gegangen - Bill Fleming, Colonel Odinsson, Inspektor Kerr, Tanja Semjonowa… und weitere würden gehen. Im Earl of Pembroke sah Zamorra einen baldigen Todeskandidaten, nur konnte er nicht abschätzen, wann die Norne den Lebensfaden durchtrennen würde, und er wollte es auch nicht. Bei einem anderen Freund, dem schottischen Lord Saris ap Llewellyn, war der Zeitpunkt seines Todes vorausbestimmt; aber er würde nicht wirklich sterben, sondern am gleichen Tag wiedergeboren werden. Zamorra erinnerte sich daran, daß er den Lord häufiger besuchen wollte, um seine Gegenwart und seine Freundschaft noch auszukosten - später würde er es mit einem Säugling und Kleinkind zu tun haben, das sich in den ersten Jahren nicht an Zamorra erinnern würde…

Der Earl of Pembroke riß ihn aus seinen Gedanken. »Wo bist du, Zamorra?« erkundigte er sich. »Weit weg, nicht wahr?«

»Sehr weit«, gestand Zamorra. »Ferner, als du ahnst… das hier ist also der Raum, in welchem der Gnom experimentiert hat?«

Der Earl nickte.

Fenrir trottete an ihnen vorbei in den Raum. Die Wände waren schwarz gestrichen wie der Fußboden; nur die Zimmerdecke war hell. Zamorra sah einen Zauberkreis, wie er typisch für den Namenlosen war, und zahlreiche Zaubersymbole.

Teri berührte seinen Arm und wollte etwas sagen, aber Zamorra schüttelte ihre Hand ab. »Warte«, murmelte er.

Er versuchte die magischen Symbole zu erkennen. Sie entstammten samt und sonders der Weißen Magie. Etwas anderes hatte Zamorra bei dem Schwarzhäutigen auch nicht erwartet. Er hatte sich zwar einmal vor sehr langer Zeit dem Teufel angedient, aber das war vorbei. Der Bann war zerbrochen. Der Gnom brauchte die Schwarze Magie nicht mehr. Allerdings - Weiße Magie war schwerer und anstrengender, wenn sie dasselbe Ziel erreichen sollte wie die Schwarze.

»Was…«, hub der Earl an, aber diesmal war es Teri, die ihn stoppte. »Still, er konzentriert sich…«

So kompliziert war es gar nicht. Zamorra betrachtete nur staunend die Symbole. Wohl oder übel mußte er den Gnom ob seines Mutes bewundern. Der Bursche hatte doch wahrhaftig versucht, ein Weltentor zu öffnen.

Aber weshalb?

Sein Ziel mußte es doch eigentlich sein, ein Zeit-Tor zu finden!

Da hatte der Schwarze sich wohl verrechnet… hatte die falschen Formeln und Zeichen benutzt.

Aber immerhin schien es ihm gelungen zu sein, dieses Weltentor zu öffnen. Allerdings war Zamorra sich nicht darüber im klaren, wie er das zustandegebracht hatte. Die mittels dieser Symbole aufgewandte Kraft reichte bei weitem nicht aus. Es hatte eine andere Kraftquelle mitarbeiten müssen.

»Oh, verdammt«, murmelte Zamorra.

»Was ist?« wollte der Earl wissen.

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Daß eine andere Kraft beteiligt war, gefiel ihm nicht. Das roch nach Schwierigkeiten. Wer auch immer anderswo daran arbeitete, ein Weltentor zur Erde zu öffnen, hatte in den seltensten Fellen etwas Gutes vor. Das war weniger ein Vorurteil als eine Erfahrungstatsache. Wer auch immer auf der anderen Seite war und - mit Sicherheit ohne Willen und Wissen - den gleichen Punkt bearbeitet hatte wie der Gnom, er konnte nichts Gutes planen. Zamorra mußte herausfinden, wer dahintersteckte, und ihn möglicherweise daran hindern, an seinem Vorhaben weiterzuarbeiten.

Ganz abgesehen davon, daß Don Cristofero nicht schwerwiegend verletzt und erst recht nicht getötet werden durfte, solange die Möglichkeit bestand, daß er im Zeitverlauf wichtig für Zamorras Existenz war.

Zamorra sah die anderen an. Im gleichen Moment klang die telepathische Stimme des Wolfes in ihm auf.

Sieht so aus, als würden wir eine kleine Weltreise machen, wie, Chef? fragte er. Vielleicht kann ich doch noch einen Wolpertinger probebeißen…

***

Susy von Loowensteen war sich nicht ganz sicher, was sie von dem Mann mit dem Degen zu halten hatte. Recht wohlbeleibt, etwa um die 50 Jahre oder knapp darunter, mit lustigen Äuglein und einer roten Knollennase, die ihn durchaus in den klischeehaften Verdacht der Trunksucht hätte bringen können. Auf seinem Kopf ein schwarzer Hut, einem Dreispitz nicht ganz unähnlich, ein weinroter Schultermantel, ein grünes Samtwams, eine dunkle Kniebundhose, weiße Strümpfe, Schuhe mit riesigen goldenen Schnallen, eine Ledertasche am Ledergürtel, ein mit Edelsteinen verzierter Degen - und ein mächtiger roter Bart.

Seltsamerweise hatte Susy zu diesem Mann sofort Vertrauen, obgleich sie ihn doch überhaupt nicht kannte und sein Aussehen und Auftreten doch reichlich exzentrisch war - um nicht zu sagen, reichlich verrückt. Aber war es nicht auch verrückt, daß ihr Spiegel plötzlich schwarz geworden war und sie dann plötzlich hier in dieser seltsamen und fremden Umgebung war? Und sprach es nicht für diesen fremden Mann, daß er nach »standesgemäßer« Kleidung für sie verlangt hatte? Und plötzlich machte es ihr gar nichts mehr aus, daß er sie angestarrt hatte - und seine Verlegenheit, die er sofort darauf zeigte und zu verbergen suchte, sprach ebenfalls für ihn. Dazu, wie er mit dieser Situation fertigwurde. Irgendwie war es wie im Film. Entweder gehörte er zu diesem Film - oder er wurde auf eine ganz besondere Art damit fertig. Er war wohl das, was man einen Helden nannte, auch wenn er gar nicht wie ein Held aussah…

Er hatte ihre rechte Hand gefaßt, ungeachtet der Tatsache, daß sie darin immer noch die Genever-Flasche festhielt, hatte ihre Hand geküßt und sie dann weiter hoch gehalten, während er dem seltsamen Geschöpf folgte, das einer dieser komischen bayrischen Wolpertinger sein mußte. Der schwarzhäutige Gnom hatte ihn einen familiaris genannt. Ein wenig kannte Susy sich mit der Materie aus; immerhin war sie da ziemlich belesen. Ein familiaris war so etwas wie ein Berater, den der Teufel einer Hexe zur Verfügung stellte, die sich ihm verschrieben hatte.

Dieser Wolpertinger war also ein Gesandter der Hölle…?

Susy seufzte leise. Bei aller Liebe zu Fantastik, zu Esoterik und auch ein bißchen Magie - Dinge wie Hölle, Teufel und dergleichen hatte sie nie richtig ernst genommen. Ein wenig fühlte sie sich an ihren Ex-Lover Eddy Nieuwdorp erinnert, der auch nichts von Science Fiction hielt. Was würde der wohl hierzu sagen?

Mittlerweile wünschte sie sich fast, ihn nicht auf diese ultimative und entwürdigende Weise hinausgeworfen zu haben. Denn dann wäre ihr dies hier vielleicht nicht passiert…

Aber dann hätte sie vielleicht auch diesen… wie hieß er noch? Als ›Don Cristofero del soundso‹ hatte er sich doch wohl vorgestellt; nun, ihn hätte sie dann vielleicht nicht kennengelernt. Und irgendwie fand sie den Mann doch interessant…

Deshalb störte es sie auch überhaupt nicht mehr, daß er sie nackt sah; im Gegenteil; die Situation gewann dadurch einen ganz besonderen, seltsam prickelnden Reiz. Wie würde er sich weiter verhalten? Und was hatte es mit dem verwachsenen, schwarzen Zwerg auf sich, der in einem starken Abhängigkeitsverhältnis zu Don Cristofero stand?

Die Kreatur, die einem Wolpertinger glich, führte sie durch ein verwirrendes Labyrinth von Korridoren und Treppen. Susy fiel auf, daß der Gnom an jeder Abzweigung Markierungen hinterließ. Wie er das machte, war ihr nicht klar. Aber er berührte eine Stelle an der Wand, und dort entstand ein kaum wahrnehmbares Leuchten. Der Kleine dachte also durchaus mit. Auf diese Weise konnten sie den Weg zurück finden - von allein hatte sie längst die Orientierung verloren.

Schließlich blieb der familiaris vor einer massiven, breiten Holztür stehen, deren Griff für ihn unerreichbar hoch lag. »Hier ist euer Zimmer«, quiekte er.

Don Cristofero gab dem Gnom einen Wink. Der Namenlose öffnete die Tür und schob das schwere Holz ins Innere des dahinterliegenden Zimmers. Die Angeln knarrten nervtötend.

Don Cristofero trat, die Hand am Degen, ein und sah sich um. Derweil starrte der Gnom finster auf den familiaris hinab. »Du bist unhöflich, Kleiner«, rügte er. »Du hättest die Tür magisch öffnen können. Sei froh, daß es keine Falle für meinen Herrn war; du würdest jetzt schon nicht mehr leben.«

Susy von Loowensteen lächelte verloren. Sie folgte Don Cristofero in das Zimmer. Zimmer? Es war ein Festsaal. Krasser konnte der Gegensatz zu den kahlen, düsteren Gängen, durch die sie geführt worden waren, kaum ausfallen. Dort hatten nur in großen Abständen Fackeln an den Wänden geräuchert, deren matter Flackerschein die gröbsten Zeichen des Verfalls einigermaßen kaschierte. Hier aber, unmittelbar hinter der Tür, gab es weichen, hochflorigen Teppich mit wunderbaren, komplizierten Mustern, in deren Anblick man sich meditativ versenken konnte; es gab Felle, die hier und da auf dem Boden ausgebreitet waren, Brokatstoffe dienten als Wandverkleidungen, und mehrere Kristallüster mit einer wahren Kerzenpracht hingen von der Decke herab. Ein riesiges Himmelbett, große, bequeme Sessel, niedrige Tische, große, mit kunstvollen Schnitzereien verzierte Schränke…

»Es wird euch an nichts mangeln«, versicherte der familiaris abgehackt.

»An einem mangelt's jetzt schon, Tier«, herrschte Don Cristofero ihn an. »Spute dich, Kleidung für die Dame zu beschaffen, und auch Speise und Trank kann nicht schaden. Und wehe dir, wenn's uns nicht gefällt… Immerhin sind wir nicht dem eigenen Wunsch entsprechend hier. Hinfort mit dir!«

»Ich eile«, keifte der Wolpertinger und wieselte davon. Der Gnom schlug die Tür hinter ihm zu. Don Cristofero stiefelte quer durch den Raum, entdeckte eine weitere Tür und öffnete sie. Dahinter befand sich noch ein nicht weniger großer Raum. »Der war wohl ursprünglich für Euch reserviert, Mademoiselle«, verkündete der Don. »Doch wenn Ihr wirklich meine Gesellschaft vorzieht, wird diesem schwarzen Kerl die ungeheure Ehre zuteil, dort zu nächtigen. Solch Luxus steht ihm zwar gar nicht zu, aber wir wollen einmal nicht so sein.«

Immer wieder, wenn sein Blick Susy streifte, wandte er sich rasch wieder ab. Sie lächelte. »Schauen Sie mich ruhig an«, sagte sie. »Es muß Ihnen nicht peinlich sein. Oder gefalle ich Ihnen etwa nicht?«

»Ihr seid bezaubernd«, versicherte Don Cristofero. »Und außerordentlich verwirrend auf meine Sinne. Ich bin's nicht gewohnt…«

Sie ließ sich in einem der riesigen Sessel nieder. Endlich fiel ihr ein, daß sie immer noch Flasche und Glas in der Hand hielt, und sie nahm einen vorsichtigen Schluck.

»Darf ich Ihnen auch etwas davon anbieten?« erkundigte sie sich.

»Es mangelt an einem zweiten Glase«, stellte der Don trocken fest. »Überhaupt mangelt es hier an vielem. Eh, schwarzer Nichtsnutz! Eile Er dem garstigen Tier nach und trage Er Sorge dafür, daß wir umgehend halbwegs menschenwürdig hier wohnen und leben können. Für wie lange auch immer es sein mag. - Hoffentlich nicht für allzulange Zeit«, fügte er hinzu. »Mich dünkt, Roi Louis wird alsbald wieder einmal meinen Rat benötigen. Sonst könnten Majestät noch auf die schreckliche Idee kommen, jenem Schurken deDigue das Königliche Ohr zu leihen…«

Mit den letzten Worten war er immer leiser geworden, und Susy hatte den Eindruck, daß das eher ein Selbstgespräch war. Wenn dieser Mann eine Rolle spielte, dann spielte er sie wirklich ausgezeichnet; ihm unterlief nicht der geringste Fehler. Aber vielleicht war es keine Rolle…? Vielleicht war sein Verhalten und Auftreten gar nicht so überzogen, sondern echt…?

Sie stellte den Genever beiseite. Das Teufelszeug machte sie nur betrunken. Sie lehnte sich in das weiche Polster, schlug die Beine übereinander und sah den Grande an.

»Erzählen Sie mir etwas über sich, mijnheer«, bat sie. »Wer sind Sie, und woher kommen Sie? - Verzeihung, ich glaube, Sie wissen noch nicht einmal meinen Namen. Ich heiße Susanna von Loowensteen. Und ich bin äußerst neugierig…«

***

Der familiaris war davongeeilt; aber er hatte sich nicht besonders weit entfernt. Er war gar nicht froh über das, was er jetzt erlebte. Er hatte immer geglaubt, die Zauberin unter seiner Kontrolle zu haben. Wenn sie nur nicht auf die unglückselige Idee gekommen wäre, dieses Weltentor zu öffnen… aber daran ließ sich nun wohl leider nichts mehr ändern. Jetzt hatte sie die Fremden auf dem Hals. Und möglicherweise waren auch noch andere auf das Tor aufmerksam geworden. Das alles war gar nicht gut. Der familiaris verstand auch nicht, woran der Fehlschlag wirklich lag. Möglicherweise hatten zwei Zauber sich gegenseitig gestört. Der Schwarzhäutige schien wirklich etwas von Magie zu verstehen; wieviel, das vermochte der familiaris noch nicht abzuschätzen. Aber allein dadurch, daß er hexen konnte, wurde er zur unerwünschten Konkurrenz.

Also mußte er getötet werden. Und in diesem Fall vorsichtshalber seine beiden Begleiter gleich mit. Dieser unverschämte Patron, der sich aufspielte, als sei er der Herr der Welt, und das scheinbar recht unbedarfte Mädchen…

Ach ja, Kleidung sollte beschafft werden. Kein Problem für den familiaris. Er ließ seine Magie wirken und ein Kleid entstehen. Vorsichtshalber zauberte er ein Gift hinein. Wenn das Mädchen das Kleid anzog, würde es sich mit dem Kontaktgift infizieren und im Laufe weniger Minuten oder Stunden sterben - so genau konnte der familiaris das nicht bestimmen, weil er nicht wußte, wie es um den Gesundheitszustand des Mädchens bestellt war. Kranke und Schwache starben schneller, Starke und Gesunde litten länger. Für den großmäuligen Dickwanst mußte er sich eine andere Möglichkeit einfallen lassen. Das größte Problem würde vermutlich der Gnom sein. Aber Probleme waren dazu da, gelöst zu werden. Und sein Teufel hätte den familiaris nicht ausgesandt, wenn er zu dumm wäre, solche kniffligen Dinge zu erledigen.

Die Fremden zu töten, brachte noch einen weiteren Vorteil. Wenn sie nicht mehr lebten, entfiel für die Herrin der Grund, abermals dieses Weltentor zu öffnen, um ihnen eine Rückkehr zu ermöglichen. Vielleicht konnte der familiaris sie dann überreden, künftig davon abzulassen - immerhin hatte es sie ja weitaus mehr geschwächt, als sie vermutlich sich selbst gegenüber zugeben wollte, und es hatte Probleme geschaffen.

Auf jeden Fall mußte der familiaris bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit seinem Teufel einen ausführlichen Bericht erstatten. Ein wenig fürchtete er sich sogar davor, denn immerhin hatte die Zauberin es fertiggebracht, gegen seinen Willen ihren Kopf durchzusetzen. Das sollte nicht so sein. Aber andererseits hatte der familiaris es nicht riskiert, die Befehlende Stimme einzusetzen. Das durfte er nur in absoluten Notfällen. Die Zauberin brauchte nicht zu wissen, daß er ihr nicht nur als zauberkundiger Berater zur Seite gestellt worden war, sondern mehr als Aufpasser, Kontrolleur und Manipulator, damit sie möglichst tat, was ihre Seele der Hölle anheimfallen ließ, wenn ihre Zeit abgelaufen war. Der familiaris sollte sie zu bösen Taten verleiten. Nur hatte er da bislang noch nicht sonderlich viel Erfolg gehabt.

Aber er hatte ja noch viel Zeit. Die Zauberin würde noch lange leben, und solange würde auch der familiaris an ihrer Seite sein. Und alles war besser, als für unbestimmte Zeit wieder in die Hölle zurückgerufen zu werden, bis es wieder einmal einen neuen Auftrag für ihn gab.

Er hockte noch da, das herbeigezauberte und inwendig vergiftete Kleid in der Klaue, als der schwarze Gnom heraneilte und fast über ihn stolperte.

»Ah, hier steckst du also«, knurrte der Gnom den familiaris an. »Sitz hier nicht so untätig herum, sondern beeile dich, das Gewand auszuliefern! Außerdem dürstet und hungert es mich und meinen Herrn und die Dame! Also, schaff herbei, was wir benötigen! Die sanitären Einrichtungen zeigst du uns ebenfalls so schnell wie möglich. Es könnte sein, daß dein Essen so schlecht ist, daß mein Herr sich davon übergeben muß, und es wäre unfein, den kostbaren Teppich zu ruinieren. Außerdem stinkt so was gotterbärmlich.«

Der familiaris zuckte beim letzten Wort schmerzgepeinigt zusammen; den Namen des Allerhöchsten vernahm er gar nicht gern. »Sprich dieses Wort nie wieder aus«, kreischte er.

»Willst du mir drohen, dummes Vieh?« lachte der Schwarze höhnisch. »Du solltest dich lieber beeilen. Deine Herrin hat dir aufgetragen, dich um uns Gäste zu kümmern, also tu gefälligst deine Pflicht.«

»Bin ich etwa ein leibeigener Schneider oder ein Küchengehilfe?« zeterte der familiaris, dem gerade eine hervorragende Idee gekommen war.

Natürlich. Vergiftete Speisen und vergifteter Wein. Damit wurde er die ungeliebten »Gäste« bald los. Daß er da nicht schon früher drauf gekommen war…

Wütend vor sich hin meckernd, trollte er sich in Richtung Gästequartier.

***

»Du hattest recht«, sagte Zamorra. »Ein vermutlich kräftig in die Hose gegangener Zauber, der die beiden irgendwohin verschlagen hat. Und möglicherweise finden sie den Rückweg nicht mehr.«

»Höchst bedauerlich«, erwiderte der Earl of Pembroke, etwas indigniert über Zamorras recht saloppe Ausdrucksweise.

In Wirklichkeit findet er es ausgesprochen gut und weint dem Grande und seinem zauberkundigen Diener keine Träne nach, verriet Fenrir, der Gedankenschnüffelei betrieben hatte. Aber auch ohne Fenrirs Telepathie hätte Zamorra es sich denken können, welche Ansicht der Earl vertrat.

»Was wirst du nun tun, Zamorra?«

Zamorra seufzte. Er nahm die telepathische Kommunikation zwischen der Druidin und dem Wolf wahr; beide »dachten so laut«, daß sie ihn an ihrer Auseinandersetzung teilhaben ließen. Man schnüffelt nicht ohne wirkliche Not in den Gedanken anderer Leute, rügte Teri. Der Wolf zog die Lefzen hoch. Soll ich ihm etwa in die Wade beißen, damit er aufschreit, wenn ich wissen will, was er wirklich meint? Zamorra drängte den fremden Einfluß zurück. »Mir bleibt wohl nichts anderes übrig, als das Experiment zu wiederholen. Ich muß herausfinden, wo die beiden sich befinden, damit ich ihnen helfen kann.«

»Glaubst du, daß du es schaffst?«, fragte der Earl.

Er hofft inständig, daß du es nicht schaffst - er möchte den schrulligen Don nicht erneut beherbergen, teilte der Wolf mit.

Teri trat ihm auf den Schwanz. Fenrir zuckte heftig zusammen, fuhr im Reflex herum und heulte wild auf.

»Was hat er?« erkundigte der Earl sich überrascht.

»Er leidet an schlechtem Benehmen«, behauptete die Druidin.

Das zahle ich dir heim, versprach der Wolf.

Aha. Und wovon träumst du nachts?

»Ich hoffe, daß ich es schaffe«, sagte Zamorra. Er war sich seiner Sache selbst nicht hundertprozentig sicher. Ein Weltentor künstlich zu öffnen war eine Sache, die einen enormen magischen Kraftaufwand erforderte. Ted Ewigk würde es mit seinem Dhyarra-Machtkristall wohl schaffen. Aber Zamorra wollte Ted nur dann herbeibitten, wenn es wirklich nicht mehr anders ging. Immerhin brauchte der Freund noch ein wenig Erholung. Die Strapazen, die er in der letzten Zeit über sich hatte ergehen müssen, hatten ihn erheblich geschwächt. Allmählich erholte er sich davon zwar wieder, aber Zamorra wollte ihm lieber so lange wie möglich seine Ruhe lassen, damit auch wirklich etwas daraus wurde.

Andererseits - wenn ein künstliches Tor erst einmal erschaffen worden war, gab es einen Riß im Raum-Zeitgefüge. Den später noch einmal zu öffnen, war nicht mehr ganz so aufwendig. Es sei denn, man irrte sich um ein paar Zentimeter in der Position und versuchte das Tor neben dem Riß zu öffnen. Wenn er die genaue Position fand, konnte Zamorra es vielleicht schaffen. Immerhin besaß er einen Dhyarra-Kristall 3. Ordnung, mit dem man auch schon einiges in Bewegung setzten konnte, und dazu kam das Para-Potential der Druidin.

»Vielleicht können dir unsere Gespenster helfen«, bot der Earl of Pembroke an. »Ich könnte sie bitten, dir einen Teil ihrer Para-Kraft zur Verfügung zu stellen. Sie dürften genug Energie zustandebringen.«

Zamorras Augen wurden schmal. »Woher willst du wissen, wieviel Energie ich brauchen werde?«

Der Earl schmunzelte. »Sir Anthony hat entsprechende Andeutungen gemacht. - Sir Anthony entstammt einem alten westenglischen Adel und wurde vor etwa vierhundert Jahren erfolgreich der Hexerei beschuldigt und aufgehängt. Dabei hatte nicht einmal er sich als Hexer betätigt, sondern sein Zwillingsbruder. Deshalb finden beide Geister keine Ruhe und sind zum Spuken verurteilt. Der hexerische Bruder ist noch vor Ort aktiv; Sir Anthony fand nach einem Exorzismus, bei welchem ihm recht übel mitgespielt wurde, hier ein neues Domizil. Immerhin hat der Zwillingsbruder ihm zu Lebzeiten so einiges beigebracht…«

»Na schön«, grinste Zamorra. »Die Geister sind also willig… hoffentlich ist das Fleisch nicht zu schwach.«

Der Earl hob die Brauen. »Ich verstehe nicht«, sagte er.

»Ein altes russisches Sprichwort. Hat Boris Saranow mir beigebracht«, murmelte Zamorra wenig überzeugt. Der Earl zuckte etwas hilflos mit den Schultern; ihm war weder das angebliche Sprichwort noch jener Saranow bekannt.

»Wann kann ich die Hilfe deiner Geister bekommen?« fragte Zamorra. »Gegen Mitternacht?«

Der Earl nickte. »Natürlich. Du solltest wissen, daß die Macht der Geister in der Stunde zwischen den Tagen am stärksten ist. Oder bist du etwa kein Dämonenjäger mehr?«

»Auch Fakten sind wandelbar«, sagte Zamorra. »Seit es Tageslicht-Vampire gibt, denen die Sonne nicht mehr schadet, halte ich alles für möglich. Auch, daß Gespenster bei Tage aktiv werden können.«

»Die, welche hier Zuflucht fanden, pflegen die alten Traditionen«, versicherte der Earl hoheitsvoll. »Laß dir darüber keine grauen Haare wachsen.«

Zamorra betrachtete das mit den Jahren fast schneeweiß gewordene Haar seines Freundes. Er dachte an seine eigene dunkelblonde Haarpracht, an der sich nichts geändert hatte.

»Sicher nicht«, sagte er. Er warf einen Blick auf die Uhr. »Wie wär's, wenn du deine Gespenster schon mal zusammentrommelst? Ich möchte den Versuch so pünktlich wie möglich starten. Und bis Mitternacht werde ich noch versuchen, mehr über die von dem Gnom verwendete Magie herauszufinden. Ich nehme an, daß noch ein wenig Zeit bleibt, daß wir uns beim knisternden Kaminfeuer gemütlich unterhalten können.«

»Das würde mich außerordentlich freuen, mein Lieber«, erwiderte der Earl. »Ich habe da einen vorzüglichen Whisky aus eigener Schwarzbrennerei. Fast zwanzig Jahre lang in Holzfässern gereift, weil ich das Zeug damals vor der Polizei verstecken mußte und dann vergaß…«

Zamorra seufzte.

Das Angebot war äußerst verlockend. Aber praktizierte Magie und Alkohol vertrugen sich nicht miteinander. »Später, mein Freund«, sagte er. »Später, wenn alles vorbei ist, dann werden wir deinen Whisky probieren und feststellen, ob er so gut ist wie der von mir bevorzugte Bourbon.«

»Manchmal«, brummte der Earl, »kommt es mir vor, als würdet ihr Franzosen lediglich aus Burgundern und Bourbonen bestehen.«

Zamorra grinste von einem Ohr zum anderen.

»Nicht zu vergessen das kleine Dorf der unbeugsamen Gallier«, behauptete er.

Abermals sah ihn der Earl zutiefst erstaunt an…

***

Don Cristofero hatte gelernt, daß die Neugierde der Menschen der Zukunft, in die es ihn verschlagen hatte, am einfachsten durch knappe Erklärungen zu stillen war. Wenn er ohne besondere Ausschmückungen sagte: »Ich komme aus dem 17. Jahrhundert«, reichte das in den meisten Fällen. Wer es ihm nicht glaubte und ihn daraufhin auslachte, den konnte er künftig getrost ignorieren. Zudem hatte er dann nicht unnötig einmal mehr dieselbe Geschichte erzählt. Wer sich dafür interessierte, dem konnte er sie immer noch erzählen.

Dieses hübsche und teuflischerweise unbekleidete Geusenmädchen mit dem Adelsprädikat im Namen schien sich dafür zu interessieren. Aber Don Cristofero kam nicht dazu, mehr als die Kurzfassung seiner Geschichte zu erzählen, da hämmerte der Gnom bereits an die Tür, und an ihm vorbei wetzte der familiaris in das Zimmer, in der einen Klaue ein Gewand für das Mädchen schleppend, mit der anderen einen Servierwagen mit Speisen und Getränken mit sich schleppend.

»Herr, Euer tumber Diener glaubte mir befehlen zu müssen, was ich ohnehin getan hätte; ich soll Euch die sanitären Anlagen zeigen«, meckerte der Wolpertinger. »Nun, das ist schnell getan. Dort, hinter jener Tür, findet Ihr alles, was Ihr benötigt.«

Im nächsten Moment fühlte er sich vehement angelupft und mußte feststellen, daß Wesen seiner Art für fliegerische Unternehmungen denkbar ungeeignet waren, da die Flügel fehlten. Ein stechender Schmerz in seiner Gesäß-Partie informierte ihn darüber, daß sein Flugversuch durch einen kräftigen Tritt des schwarzen Gnoms hervorgerufen worden war.

»Das ist für den ›tumben Diener‹«, schrie der Gnom ihm nach. »Wenn du noch mal beleidigend wirst, werde ich meinen Herrn bitten, dich auf die Speisekarte zu setzen, und ich werde ihm gern beim Tranchieren helfen!«

Noch ehe sich der familiaris von seinem Schrecken erholte, warf der Gnom die Tür zu.

»Sieht so aus, als gäb's schlechtes Wetter«, lachte Susy van Loowensteen. »Die Wolpertinger fliegen heute ziemlich tief…«

Der Gnom rieb sich den Fuß. »Tut mir wohl mehr weh als diesem kleinen Mistvieh«, ächzte er. Dann humpelte er in die Richtung, die der familiaris gewiesen hatte. In der Tat befand sich dort eine Tür, die keinem von ihnen bisher aufgefallen war. Dahinter befand sich ein großzügiges Bad, mit weißem Marmor ausgelegt, und als der Gnom einen der goldenen Wasserhähne berührte, brauste dampfendheißes, parfümiertes Wasser in ein riesiges Becken, das eher ein Swimmingpool denn eine Badewanne war. Alle anderen Einrichtungen waren ähnlich luxuriös und großzügig ausgelegt.

Die Blonde sprang auf und griff nach dem Kleid. Ein Traum in Rot und Blau. Sie hielt es sich vor den Körper. Es sah hervorragend aus, und Don Cristofero wußte nicht, ob er darüber froh sein sollte, daß sie sich endlich bekleiden konnte, oder ob er es bedauern durfte, daß ihm dieser äußerst erregende Anblick fortan verwehrt sein würde.

»Es steht euch gut, Mademoiselle«, murmelte er. »Annähernd so gut wie Euer… Naturkleid, das natürlich von unübertrefflichem Reiz ist.« Er hüstelte etwas verlegen.

Sie lachte leise. »Wenn Sie wollen, ziehe ich es nicht an.«

»Das… hm… das kann ich nicht verlangen.« Er wandte sich zähneknirschend ab. Himmel, was sollte er tun? Die Sitten bei Hofe waren auch nicht gerade streng, aber keine Dame wagte es dort, so unbefangen und unbekleidet herumzulaufen. Ganz im Gegenteil; Erotik fand eher verbal statt.

»Bitte, bekleidet Euch«, murmelte Don Cristofero, zum ersten Mal in seinem Leben um Worte ringend.

Die Blonde wandte sich ab und ging in Richtung Bad, wo es auch große Spiegel gab, und gönnte ihm hingebungsvoll hüftwiegend den Anblick ihres appetitlichen Hinterteils. Don Cristofero seufzte und fühlte sich fast wie Sankt Antonius von Padua bei seinen Versuchungen durch den Teufel daselbst. Als er endlich beschloß, nicht so heilig zu sein wie Sankt Antonius, hatte Susy van Loowensteen die Tür bereits hinter sich geschlossen.

»Aber noch sind Spanien und Frankreich nicht verloren«, brummte der Grande und wandte sich den anderen Dingen zu, welche der familiaris herangekarrt hatte, ehe der Gnom ihn mit einem Tritt unter die Schwanzwurzel hinaus auf den Korridor katapultiert hatte. Don Cristofero hob die Kupferdeckel von den Bratenplatten, schnupperte an den Köstlichkeiten ebenso wie am Wein in der großen Karaffe und runzelte dann die Stirn.

»Verblüffend, nicht?« fragte er den Gnom.

»Was, Herr, ist Eurer Rede Sinn?«

»Daß es so rasch vonstatten ging. Selbst die Küchen der Zukunft benötigen eine gewisse Zeitspanne, solch erlesene Speisen zu bereiten. Da stimmt etwas nicht.«

Der schwarze Gnom wechselte die Hautfarbe zu vornehmem Grau. »Ihr vermutet Gift, erhabener Herr? Soll ich vorkosten?«

»Mitnichten, närrischer Tölpel!« knurrte der Grande. »Ich will Ihn doch nicht durch den Gifttod verlieren! Eile Er, dies scheußbare Geviech einzufangen! Es soll vorkosten! Mich dünkt, Er hat es zu voreilig hinausgeworfen.«

»Ich eile, Herr«, schrie der Gnom und raste zur Tür.

In diesem Moment öffnete sich die Tür zum Bad wieder. Susy van Loowensteen kam ins Zimmer. Sie trug das rote und blaue Kleid, und sie sah darin geradezu traumhaft aus.

Don Cristofero schluckte. Das Kleid betonte die Figur des Mädchens auf eine außerordentlich reizvolle Weise. Das blonde Haar bot einen prachtvollen Kontrast zu Farben und Schnitt.

»Gefalle ich Ihnen, Mann aus dem 17. Jahrhundert?« fragte sie herausfordernd, nahm die Weinkaraffe und füllte zwei Gläser. Eines davon drückte sie dem Grande in die Hand.

»Auf Ihr Wohl, Don Cristofero, und darauf, daß Sie Ihre Heimat bald wohlbehalten wiedersehen!«

Don Cristofero preßte die Lippen zusammen.

Er konnte ihr den Toast doch nicht verweigern! Sie trank ihm zu, und er konnte nicht anders, als ebenfalls zu trinken, wollte er sie nicht vor den Kopf stoßen!

Wie sollte er sie darauf hinweisen, daß er Speise und Trank - noch - nicht traute?

Sie hatte ja schon einen ziemlich großen Schluck genommen, und sie strahlte ihn so wundervoll aus ihren großen Augen an. Er konnte nicht anders.

Er trank von dem Wein.

Er würde schon nicht vergiftet sein, hoffte er. Die Herrin der Dunkelheit hatte gesagt, sie seien Gäste, und Gäste brachte man nicht so einfach um. Also…

Im gleichen Moment stürmte der Wolpertinger herein. Der schwarze Gnom befand sich ein paar Meter hinter ihm, hatte ihn noch nicht ganz erreicht. Der familiaris brach in höhnisch meckerndes Gelächter aus, als er sah, daß sowohl der Don als auch das Mädchen getrunken hatten.

Er kicherte schrill.

»Wünsche fröhliches Sterben«, kreischte der Höllische. »Hoffentlich hat euch das Gift wohl gemundet!«

Susys Glas zerklirrte auf dem Teppich. Don Cristoferos Glas zersplitterte in seiner sich ballenden Faust.

Ihm wurde schwindlig.

Doch vergiftet! durchzuckte es ihn.

Die Welt um ihn herum verschwand in einem rasenden Wirbel, der ihm die Besinnung nahm.

***

Der familiaris hatte in nächster Entfernung abgewartet und beobachtet. Alles lief zu seiner Zufriedenheit. Die fremden Besucher, diese ungebetenen Gäste, die niemand hier haben wollte und die garantiert nur Schwierigkeiten bereiten würden, waren auf seinen Plan wohl hereingefallen. Daran änderte nichts, daß dieser zauberkundige Schwarze den familiaris aufgespürt und vor sich her getrieben hatte.

Das Mädchen und der Fettwanst waren dem Tod geweiht. Schon der erste Schluck des vergifteten Weines hatte völlig ausgereicht. So bedurfte es des Kontaktgiftes nicht einmal mehr, das der familiaris in das Kleid eingearbeitet hatte.

Er bedauerte, daß der Gnom ihn so schnell überrascht hatte. Das war nicht geplant. Aber möglicherweise war der Gnom vom bevorstehenden Tod seines Herrn und des Mädchens so verwirrt, daß er darauf verzichtete, seine magischen Kräfte einzusetzen. Der familiaris hatte ein wenig Zeit zum Nachdenken gehabt. Er war darauf gekommen, daß der Schwarze kaum mehr darstellte als er selbst. Wäre er wirklich ein selbständiger mächtiger Zauberer, würde er sich kaum von einem normalen Sterblichen dermaßen gängeln lassen. Also mußte er eine Rolle spielen oder nicht so stark sein, wie er behauptete.

Dennoch würde es nicht einfach sein, ihn zu töten.

Aber vielleicht konnte man sich ja auch anderweitig einigen, falls der Schwarze ebenfalls so etwas wie ein familiaris war. Darauf hoffte der Abgesandte der Hölle. Falls er sich irrte, bot sich sicher noch Gelegenheit, den Schwarzen zu meucheln. Denn der würde über den Tod seines Herrn doch ein wenig verblüfft sein.

Deshalb nahm der familiaris die Notwendigkeit seiner Flucht jetzt nicht allzu ernst; deshalb ließ er sich von dem Gnom fangen - ganz abgesehen davon, daß er mit seinen kurzen Beinen den krummen, aber langen Extremitäten des Verwachsenen auf Dauer ohnehin nicht hatte entkommen können. Trotz seines überlegenen Wissens über die Örtlichkeiten…

Nun, was sollte es noch?

Der Dicke und das Mädchen waren erledigt.

Kommen wir nun zu dir, Schwarzer, dachte der familiaris, als der Gnom ihn packte und in seinen kräftigen Händen zappeln ließ.

Doch der Schwarze handelte ganz anders, als der familiaris erwartete.

Mit einem geradezu lässigen Ruck brach er dem Abgesandten der Hölle das Genick…

***

Zamorra hatte das magische Feld, das der Gnom benutzt hatte, untersucht. Er hatte auch sein Amulett eingesetzt und einen Blick in die Vergangenheit getan. So hatte er herausgefunden, was der Gnom im einzelnen getan hatte.

Ausnahmsweise hatte er tatsächlich unter Zuhilfenahme diverser Süßigkeiten aus irgendeiner Substanz kein Gold machen wollen, sondern er hatte den Weg zurück ins 17. Jahrhundert schaffen wollen. Bloß hatte er dabei gleich mehrere entscheidende Fehler gemacht, wie Zamorra feststellte.

Der Meister des übersinnlichen griff sich an den Kopf.

Er war auch kein Spitzenkönner auf dem Gebiet der Magie. Aber immerhin besaß er eine Menge Grundkenntnisse - zumindest so viele, daß er bei einem anderen Zauberer voraussetzen konnte, daß dieser sich ebenfalls auskannte. Vor allem, wenn er so auf den Putz haute wie der Gnom.

Aber offensichtlich war das hier nicht der Fall.

Zamorra seufzte.

Der Gnom hatte die Zeit- mit der Raumlinie verbunden.

Aber selbst, wenn er das nicht getan hätte, wäre er wohl kaum an sein Ziel gelangt. Er hatte Fehler über Fehler begangen. Aber das war noch nicht alles. Bei seinem Blick in die Vergangenheit stellte Zamorra fest, daß sowohl der Gnom als auch sein Herr noch immer hier sitzen würden, wenn nicht wirklich eine fremde Kraft dazwischengekommen wäre.

Andererseits schien es fast so, als hätte die fremde Kraft auch unter dem Einfluß des Gnoms und seiner Zauberei zu leiden gehabt. Also gewissermaßen eine gegenseitige Rückkopplung, und ausgerechnet auf einem höchstwahrscheinlich absolut unerwünschten Gebiet.

Die fremde Kraft hatte ein Weltentor zu schaffen versucht.

Der Gnom hatte einen Weg in die Vergangenheit zu schaffen versucht.

Die beiden magischen Kraftfelder hatten sich berührt und vermischt. Das Weltentor war zwar entstanden, aber sicher nicht so, wie es geplant war. Statt dessen war der Gnom mit seinem Zauber hinein geraten. Und sein Herr war ebenfalls in den Sog geraten. Zamorra preßte die Lippen zusammen.

Er wußte jetzt auch den genauen Zeitpunkt des Geschehens. Es war der Moment gewesen, in welchem Teri mit ihm, Nicole und dem Wolf von Rio de Janeiro ins Château Montagne sprang. DAS mußte es gewesen sein, was die Störung verursacht hatte, was auf jeden von ihnen eingewirkt hatte, je nach Stärke der Para-Begabung.

Alles paßte zusammen.

Zamorra hatte jetzt das Bild, das er suchte. Er hatte nur nicht die beiden Verschollenen.

Und er hatte ebenfalls nicht: einen klaren Eindruck von dem, was auf Don Cristofero und den Zeit-Zauberer wartete.

Um so mehr wuchs der Drang in ihm, daß es absolut notwendig war, den beiden zu helfen. So, wie Zamorra den Gnom und seine Künste einschätzte, steckten sie garantiert in einer gewaltigen Klemme.

Immer wieder stieg in Zamorra die Befürchtung auf, daß Don Cristoferos unversehrte Existenz in der Gegenwart wichtig war. Wenn dem Grande, so nervtötend er auch zuweilen sein mochte, etwas zustieß, war auch Zamorras Existenz gefährdet.

Deshalb konnte er sich nur mühsam dazu durchringen, auf ghostly hour zu warten, die Geisterstunde. Das Gefühl wurde in ihm immer stärker, zu spät zu kommen…

***

Die Herrin der Dunkelheit erwachte jäh. Etwas Erschreckendes mußte geschehen sein. Denn sonst wäre sie nicht auf diese ruckhafte Art aus dem Schlaf gerissen worden.

Sie brauchte Zeit, sich zu orientieren, wieder zu sich selbst zu finden. Da war eine vage Erinnerung, die immer stärker wurde. Ihr Versuch, ein Weltentor zu eröffnen, die Gäste, die zu Besuch gekommen waren… Gäste, die sie zwar nicht eingeladen hatte, deren Anwesenheit sie aber akzeptieren mußte… und um die sich der familiaris kümmern sollte, bis sie selbst dazu wieder in der Lage war. Sie wollte wissen, warum diese Besucher gekommen waren, um ihnen helfen zu können, wieder in ihre eigene Welt zurückzukehren.

Aber nun stimmte irgend etwas nicht.

Die Zauberin mußte nach dem Rechten sehen.

Obgleich sie sich längst noch nicht wieder richtig wohl fühlte. Die viel zu kurze Schlafphase hatte ihr zwar neue Kräfte gegeben, aber zu wenig…

***

»Gift?« keuchte Susy van Loowensteen. Sie öffnete ihre Hand und starrte fassungslos auf die blutenden Schnitte, die sie sich beim Zerdrücken des Glases zugezogen hatte. Dann sah sie Don Cristofero an, der zu Boden gesunken war, wunderte sich, warum das Gift auf sie nicht ebenso schnell wirkte, und schließlich auf den schwarzhäutigen Gnom, der den Wolpertinger in den Händen schüttelte wie einen nassen Lappen. Sein Kopf schlenkerte wild hin und her. Der Gnom schleuderte den familiaris mit einer zornigen Bewegung beiseite.

Sein blitzschnelles, kompromißloses Handeln erschreckte die Holländerin.

»Gift«, stieß der Gnom hervor. »Ich hab's doch geahnt, daß dieses Biest etwas im Schilde führte…«

Don Cristofero öffnete die Augen wieder. Er richtete sich auf, schüttelte heftig den Kopf, als wollte er betäubende Nebelschleier von sich schütteln. Dann sah er, was sein Diener getan hatte.

»Parbleu! Er unseliger Tölpel besitzt das Hirn einer Maus! Weshalb hat Er dieses abscheußliche Tier umgebracht? Tote kann man nicht befragen! Nun werden wir nicht herausfinden, ob es ein Gegengift gibt und wie es beschaffen ist!«

»Verzeiht, o Herr«, seufzte der Gnom. »Doch erlaubt mir, die Annahme zu äußern, daß der familiaris uns so oder so nichts darüber verraten hätte!«

»Ich hätte es schon aus ihm herausgekitzelt!« knurrte der Grande und zog mit einer schnellen Bewegung den Degen aus der Scheide. Er maß mit Daumen und Zeigefinger der linken Hand eine Spanne von der Spitze rückwärts ab. »Mich dünkt, so tief hätte er durchaus vertragen können…«

Der Degen verschwand wieder in der Scheide.

Er merkte, daß Susy ihn überrascht anstarrte, und warf ihr einen fragenden Blick zu. »Ich bin froh, daß Sie noch leben«, beantwortete sie die unausgesprochene Frage. »Als Sie zusammenbrachen, mijnheer, dachte ich, das Gift hätte Sie schon getötet.«

Don Cristofero verbeugte sich leicht und machte eine ausholende Geste. »Pardon, mademoiselle, doch dies wäre höchst unlogisch. Meine bescheidene Körpermasse ist größer als Eure, so daß Ihr es auf jeden Fall früher hinter Euch haben werdet als ich - und ich bedaure zutiefst, Euch keine aufmunterndere Nachricht geben zu können. Es dürfte eines dieser heimtückischen, schleichenden Gifte sein, die nur ganz langsam töten.«

Susy fand dies gar nicht so tröstlich.

Sie sank in den Sessel, griff nach der Flasche und Glas und füllte etwas Genever ein.

»C'est une idée de bien!« entfuhr es dem Grande. »Dies Getränk dürfte giftfrei sein, und außerdem, so sagen die Mediziner, soll Alkohol desinfizieren. Erlaubt Ihr mir einen bescheidenen Schluck, ma belle?«

»Habe ich Ihnen doch vorhin schon angeboten«, erwiderte sie und reichte ihm das Glas; er nahm ihr die Flasche aus der Hand. »Der Zweck heiligt die Mittel, und in anderen Ländern herrschen andere Sitten«, murmelte er und nahm einen kräftigen Schluck. Umgehend erschütterte ihn ein Hustenanfall, und er hatte äußerste Mühe, den Genever nicht wieder auszuspucken. Schließlich schüttelte er sich und trank, diesmal wesentlich vorsichtiger, erneut.

»Diable!« entfuhr es ihm. »Das brennt ja schlimmer als der lausigste Tequila! Entsprechend gut muß die Wirkung sein. Zur Sicherheit nehme ich noch einen Schluck, wenn Ihr erlaubt.«

Der Pegelstand der Flasche war erschreckend gesunken. Susy bedauerte es nicht; sie wollte sich nicht betrinken! Aber die wenigen Schlucke, die sie nahm, verdrängten die innere Kälte ein wenig, die sich in ihr ausbreiten wollte, seit sie wußte, Gift getrunken zu haben.

»Es muß doch eine Möglichkeit geben, das Gift zu neutralisieren«, flüsterte sie. Ihr wurde schwindlig. Die Umgebung verschwamm vor ihren Augen. War es nur Einbildung, oder wirkte das Gift bereits? Sie bemühte sich, einen klaren Kopf zu bekommen.

Der Gnom näherte sich ihr. Seine kohlrabenschwarze Hand berührte den Stoff des Kleides. Der Namenlose verzog das Gesicht. »Habe ich mir doch gedacht. Dieser familiaris hat auch das Kleid mit einem Kontaktgift durchwirkt! Er wollte wohl ganz sicher gehen. Vermutlich hätte er sich auch für mich noch etwas einfallen lasen.«

Susy starrte ihn entgeistert an und versuchte zu begreifen, was der Gnom gesagt hatte. Kontaktgift im Kleid?

»Ihr müßt es sofort wieder ausziehen«, riet der Gnom. »Vielleicht hat es noch nicht lange genug auf Eure Haut Einfluß genommen, so daß Ihr mit ein wenig Übelkeit davonkämet…«

»Er schwätzt Unsinn!« widersprach Don Cristofero. »Vergiftet hat sie sich so oder so, indem sie von dem Wein trank. Denke Er lieber darüber nach, ob Er einen Zauber weiß, mit dem die Wirkung des Giftes sich aufheben läßt. Mich dünkt, es ist da nämlich ebenfalls Magie im Spiele.«

Susy zupfte nervös an dem Stoff. Natürlich war sie einerseits erleichtert gewesen, daß sie etwas zum Anziehen bekam und den schrulligen Don Cristofero nicht mehr mit ihrer Nacktheit in Verlegenheit bringen mußte. Andererseits hatte der Gnom durchaus recht - je länger das Kontaktgift im Stoff Gelegenheit hatte, ihre Haut zu durchdringen, desto stärker wurde die Vergiftung. Und um so schwieriger die Heilung - falls sie überhaupt möglich war.

Also streifte sie das Kleid wieder ab. Don Cristofero seufzte tief und nahm noch einmal einen Schluck aus der Genever-Flasche.

Der Gnom riß entschlossen einen breiten Streifen von dem Stoff ab. Dann füllte er ein weiteres Glas mit dem vergifteten Wein. Don Cristofero berührte den Stoff vorsichtshalber mit der Degenspitze. »Was tut Er da? Will Er sich selbst vergiften, indem er den Stoff befingert?«

Der Gnom verneigte sich tief. »Herr, Ihr wieset mich an, einen Zauber gegen das Gift zu finden. Um dies zu tun, muß ich zunächst das Gift analysieren!«

»Aber bislang war Er noch gesund! Er geht das Risiko ein, zu sterben!« wunderte sich der Grande.

»Herr, erlaubt mir zu sagen, daß Euer Tod auch mir den Lebensmut nehmen würde. Denn wer sollte sich eines Ausgestoßenen und Außenseiters, wie ich es bin, so voller väterlicher Güte und Wohlwollen annehmen und mich vor den üblen Spöttern und bösen Buben beschützen? Was wäre ich ohne Euch, Herr? - Auch, wenn Ihr mit Euren Launen bisweilen unerträglich seid…« Blitzschnell wetzte er, Glas und Stoff tragend, in Richtung seines eigenen Zimmers davon. Don Cristofero, erst geschmeichelt und fürsorglich-wohlwollend lächelnd, erbleichte jäh, dann griff er nach der Weinkaraffe und schleuderte sie dem Gnom nach. »Undankbarer Wicht!« schrie er. »Hebe Er sich hinfort!« Der Gnom schien auch Augen am Hinterkopf zu haben, denn rechtzeitig duckte er sich, die Karaffe flog über ihn hinweg und zerschellte einige Meter weiter auf dem Boden. Dann erreichte der Gnom sein Zimmer und riß die Tür hinter sich zu.

Trotz der fatalen Lage, in der sie sich befand, mußte Susy unwillkürlich lächeln. Der Grande wandte sich ihr stirnrunzelnd zu, dann lachte er leise. »Ein pfiffiges Kerlchen, aber sagt's ihm bitte nicht wieder. Was wäre ich ohne ihn? Er ist mir ein steter Born ungetrübten amusements.«

»Vielleicht sollten Sie ihn trotzdem etwas freundlicher behandeln, mijnheer«, gab Susy zu bedenken. »Was ist er überhaupt für ein Wesen? Warum hat er so schwarze Haut? Nicht einmal die schwärzesten Neger sind so schwarz.«

»Niemand weiß es«, sagte Don Cristofero ernst. »Seine Eltern kennt niemand. Er mußte sich stets allein durchschlagen. Er ist eine Mißgeburt; eine üble Laune der Natur. Aber er gefällt mir. Wenn man sich erst einmal an ihn gewöhnt hat, ist er ein ganz passabler Freund. Man darf's ihm nur nicht zeigen, damit der nicht größenwahnsinnig wird.«

»So größenwahnsinnig wie Sie?« entfuhr es Susy unwillkürlich. Ihre Hand, mit der sie rasch die Lippen bedeckte, konnte das entflohene Wort aber nicht mehr zurückhalten. Erschrocken sah sie den seltsamen Mann an.

Doch er schmunzelte nur. »Ihr tragt Euer Herz auf der Zunge«, sagte er. »Ihr gefällt mir. Kaum zu glauben, daß jene aufständischen und lästigen Geusen zu Euren Vorfahren gehörten…«

Susy hatte dem Geschichtsunterricht in der Schule nie sonderlich viel abgewinnen können. »Bitte, mijnheer? Was meinen Sie damit?«

Er winkte ab. »Erspart mir bitte die Antwort. Wie fühlt Ihr Euch jetzt?«

»Nicht gut«, gestand sie. »Ich bekomme seltsame Schwindelanfälle. Ich glaube, das Gift wirkt längst. Spüren Sie denn noch nichts?«

Er schüttelte den Kopf.

»Ich wünschte, ich könnte Euch helfen«, sagte er leise. »Aber vielleicht schafft es der Schwarze ja doch. Bisweilen bringt er recht erstaunliche Kunststückchen zustande. Doch ich will in Euch nicht zu große Hoffnung erwecken; meist mißrät's ihm Nun, wenigstens kann jene mißliche Kreatur sich nicht mehr an unserem Sterben weiden.«

Susy nickte. Sie fühlte sich schläfrig. Wenigstens tut es nicht weh, dachte sie. Trotzdem konnte und wollte sie sich nicht damit abfinden, daß sie jetzt schon sterben sollte. Ihr Leben hatte doch erst begonnen. Sie mußte sich irgendwie ablenken, oder sie verlor noch vor ihrem Tod ihren Verstand. »Sie sind ein seltsamer Mann«, sagte sie. »Sie haben einen spanischen Namen, aber Sie sprechen französisch. Wie kommt das?«

Er machte eine verblüffte Kopfbewegung. »Was sollte ich sonst sprechen?«

»Spanisch, denke ich.«

»Das ist etwas für die Bauern«, erwiderte er kopfschüttelnd. »Jeder, der auch nur einigermaßen gebildet ist, spricht doch französisch! Sogar die Russen haben es sich erfreulicherweise angewöhnt. Wie soll man sich denn sonst unter zivilisierten Menschen verständlich machen?«

In diesem Moment klopfte jemand an die Tür, und noch ehe Don Cristofero etwas sagen konnte, wurde die Tür geöffnet.

Die »Herrin der Dunkelheit«, wie der familiaris sie genannt hatte, trat ein.

***

Der Gnom begann sofort mit seiner Arbeit. Er durchforschte sein Zimmer, fand aber nichts, was er für seine Zaubereien benutzen konnte. So blieb ihm nur die Hoffnung, daß die magischen Zeichen auch wirkten, wenn sie mit anderen Mitteln angefertigt wurden. Ein Messer half ihm, Kreis und Zauberzeichen in den Teppich zu schneiden. Das war nun alles zwar wesentlich grober als gewohnt, aber vielleicht klappte es ja doch. Nun machte der Gnom sich daran, das Gift aus den anderen Substanzen zu lösen. Er murmelte Dutzende von Zaubersprüchen, grübelte, was vielleicht noch angewandt werden konnte, um wenigstens einen Teilerfolg zu erzielen. Daß nebenan Besuch eingetroffen war, merkte er in seiner Konzentration nicht.

Schon sehr bald mußte er feststellen, daß der familiaris ihm weit überlegen gewesen war. Der Gnom konnte den teuflischen Zauber nicht erfassen.

Vielleicht hätte er ihn doch nicht so einfach töten sollen…

Andererseits konnte der familiaris nun keinen weiteren Schaden mehr anrichten. Von daher hielt der Gnom seine Entscheidung für durchaus richtig. Über kurz oder lang hätte der Satansdiener ohnehin unschädlich gemacht werden müssen.

Der Gnom versuchte sich an immer stärkerer Magie. Ohne Erfolg. Statt dessen fühlte er sich immer schwächer. Die Zaubereien entzogen ihm Kraft. Aber er war zäh; er wollte einfach nicht aufgeben. Die beiden vergifteten Menschen durften einfach nicht sterben.

Aber was konnte er tun, sie zu retten? fragte er sich verzweifelt.

***

Sir Anthony schwebte durch die Wand herein, kaum daß die Uhr zwölfmal geschlagen und damit die Geisterstunde eingeleitet hatte. Um den Hals des Gespenstes lag eine geflochtene Hanfschlinge. »Da bin ich, mein Freund«, glaubte Zamorra ihn sagen zu hören. Dabei sprach der Geist nicht wirklich, aber es war auch keine eigentliche Telepathie im bekannten Sinne. »In mir haben die anderen, die dir ebenfalls helfen wollen, ihre Kräfte fokussiert. Bist du bereit?«

Zamorra schluckte. Er mußte sich erst einmal an den Gedanken gewöhnen, daß da ein »echtes« Gespenst vor ihm schwebte.

Normalerweise war es ja seine Aufgabe, Gespenster zu erlösen… und normalerweise waren Gespenster auch erschreckend und lästig. Nur hier war das anders, im Gespenster-Asyl Pembroke Castle!

Hier waren die Geister gern gesehene Gäste und in diesem Fall sogar Verbündete!

Zamorra sah sich nach Teri Rheken und Fenrir um. »Seid ihr wirklich sicher, daß ihr es verkraftet?«

»Von uns aus kann es losgehen«, gab die Druidin zurück und klopfte dem Wolf auf den Rücken. Fenrir zog die Lefzen hoch und wedelte mit dem Schweif hin und her.

»Wie ihr wollt«, sagte Zamorra. »Aber vergeßt nicht, daß es wieder so einen magischen Schock geben könnte wie beim zeitlosen Sprung von Rio zum Château.«

»Daran glaube ich nicht«, widersprach Teri. »Diesmal sind wir die Agierenden, nicht die, die von einem anderen Ereignis überrascht werden. Also sollten wir vielleicht anfangen, solange unsere gespenstischen Freunde ihre Kraft für uns verwenden können.«

Zamorra nickte. Er war froh über die Entscheidung. Er brannte darauf, herauszufinden, was mit Don Cristofero und dem Gnom passiert war, und er wollte ihnen helfen, solange das noch möglich war.

»Dann fangen wir an«, teilte Sir Anthony mit. »Wir werden dir jetzt unsere gesammelte Kraft zukommen lassen…«

Nur wenige Augenblicke später durchlief ein nicht unangenehmes Kribbeln Zamorras Körper, und er wurde von einer eigenartigen, nie erlebten Euphorie erfaßt. Er fühlte sich unendlich stark und wußte, daß ihm alles gelingen mußte, was er begann. Das Übermaß an innerer Kraft, das ihn erfüllte, gab ihm Sicherheit und Stärke.

Da begann er mit dem Experiment.

***

Die blaßhäutige Frau mit dem annähernd weißen Haar trat ein. Sie schloß die Tür hinter sich und sah sich um. Als sie den familiaris sah, erschien eine steile Falte auf ihrer Stirn.

»Was ist hier passiert?« fragte sie schroff.

Don Cristofero verneigte sich und schwenkte seinen schwarzen Hut, ehe er ihn schwungvoll wieder auf die rote Haarpracht stülpte.

»Euer Schoßtier, geschätzte Dame, erging sich in der unfreundlichen Profession, uns zu vergiften«, erklärte er.

»Das ist unglaublich«, sagte die Herrin der Dunkelheit. »Ich habe ihm keine derartigen Anweisungen gegeben.«

»So habt Ihr Euer Gesinde nicht sonderlich gut unter Kontrolle«, kritisierte Don Cristofero. Er ging langsam auf die Herrin der Dunkelheit vor. »Wir sind nicht hier, weil wir es darauf anlegten, Euch einen Besuch abzustatten; wir wurden durch einen gar fremdartigen Zauber hierher gezwungen, ganz wider unseren Willen. Eure Gastfreundschaft läßt dabei doch arg zu wünschen übrig. Nun, eines der Probleme haben wir bereinigt. Dieses üble Getier wird niemanden mehr vergiften.«

»Er ist kein Tier«, murmelte die Frau. »Er ist mein familiaris.«

»Er war es, Teuerste«, sagte Don Cristofero.

Die Herrin der Dunkelheit ging an ihm vorbei. Sie kniete neben dem Körper des Höllenwesens nieder und strich mit den Händen durch das Fell.

Ein leichter Ruck ging durch ihre Gestalt.

»Er ist nicht tot«, stellte sie erleichtert fest.

Don Cristofero legte die Hand an den Degengriff. »Par Dieu, das ist doch recht bedauerlich, aber noch zu ändern«, stellte er fest und kam langsam näher.

Die Weißhaarige fuhr herum und richtete sich auf, stellte sich schützend vor den Wolpertinger. »Laßt ihn in Ruhe«, forderte sie. »Wer seid Ihr überhaupt?«

Abermals zog der Grande den Hut und verneigte sich mit einem höfischen Kratzfuß. »Ihr seht vor Euch Euren untertänigen Verehrer Don Cristofero Fuego del Zamora y Montego sowie Mademoiselle Susanna van Loowensteen. Darf ich nun freundlicherweise auch erfahren, wessen Gast wir sind?«

»Hat es Euch mein Diener nicht gesagt, Don Cristofero Fuego?«

»Er beliebte Euch Herrin der Dunkelheit zu nennen, doch ich bekenne, daß mir diese befremdliche Auskunft recht ungenügend erscheint. Lieber würde ich Euren Namen in meinen Ohren klingen hören als lediglich Euren Rang.«

»Meinen Namen… habe ich fast schon vergessen«, sagte sie. »Seit ich hier bin, ist er nie wieder genannt worden. Hier bin ich die Herrin der Dunkelheit. Einst war ich Lucia.«

Don Cristofero legte den Kopf schräg. »Nur Lucia?« fragte er mißtrauisch.

»Robertina Hipp«, ergänzte sie. »Doch es reicht, wenn Ihr mich Lucia nennt. Ihr kommt aus einer fernen Zeit, nicht wahr? Die Art, wie Ihr sprecht und Euch bewegt, sowie Eure Kleidung verraten es mir. 17. Jahrhundert?«

»Das habt Ihr gar trefflich erkannt«, gestand der Grande. »Seid Ihr der Historie so kundig, oder kommt Ihr etwa selbst aus einer Zeit wie der meinen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin ein Kind des 20. Jahrhunderts. Geschichte ist nicht unbedingt mein Fall. Ehe ich hierher kam, befaßte ich mich mit seltenen Vögeln und ihrer Lebensweise.«

»Und mit Zauberei.«

»Und mit Zauberei«, bestätigte sie. »Das führte dazu, daß ich nun über ein ganzes Reich herrsche. Aber es füllt mich nicht aus. Ich brauche größere Herausforderungen. Ich wollte ein Weltentor öffnen. So seid Ihr wohl hierher gelangt. Es scheint ein Zeit-Tor geworden zu sein. Und ich bedaure zutiefst, Euch aus einer wohl lustvollen Orgie hierher entführt zu haben; es entsprach durchaus nicht meiner Absicht.«

»Orgie?« staunte Don Cristofero.

Lucia, die Herrin der Dunkelheit, deutete auf die apathisch im Sessel hingestreckte Susy van Loowensteen, die kaum noch fähig war, dem Gespräch zu folgen. »Nun, ich wüßte nicht, daß es in Eurer Zeit üblich gewesen wäre, völlig unbekleidet herumzulaufen. Daher schloß ich auf eine Orgie.«

»Ein Fehlschluß«, sagte der Grande und hob indigniert die Brauen. »Auch kommen wir nicht direkt aus der Vergangenheit, sondern durchaus aus dem 20. Jahrhundert. Ohne Euch beleidigen zu wollen - mich dünkt, mit Eurer Zauberkunst ist's nicht weit her…«

»Woher wollt Ihr das wissen? Wurden in Eurer Zeit nicht Zauberer und Hexen auf den Scheiterhaufen geschickt?«

»Zuweilen noch, doch erlebte ich selbst nichts dergleichen«, erwiderte der Don. »Ich würde derlei Gepflogenheiten auch als recht barbarisch empfinden. Primitive Unterhaltung für den Pöbel aufgrund von Irrungen und Willkür einiger weniger. Nicht minder scheußlich wie die Massenhinrichtungen von Christen auf Befehl des römischen Kaisers Nero.«

Sie lächelte verloren. »Ihr würdet mich also nicht verbrennen wollen, Don?«

»Ich wüßte Besseres, magicienne«, gab er zurück. »Beispielsweise könntet Ihr etwas gegen das Gift tun, das in Mademoiselle Susannas und meinen Adern kreist und uns allmählich dahinsiechen läßt.«

»Oh, Ihr seht aber gar nicht so sterbend aus.«

Don Cristofero atmete tief durch. »Meine liebe Madame Lucia«, sagte er. »Ich bin wahrlich versucht, meine gute Erziehung zu vergessen und Euch zur Hilfeleistung zu zwingen. Euer Tier war es, das uns vergiftete. Also ist es Eure Verantwortung. Tut etwas, aber tut es schnell! Mademoiselle van Loowensteen stirbt, wollt oder könnt Ihr das nicht sehen? Bei mir dauert's etwas länger, aber… eines garantiere ich Euch. Ich werde euch nicht ungestraft davonkommen lassen.«

Die Herrin der Dunkelheit wich einen Schritt zurück. Ihr Gesicht verfinsterte sich. »Ihr wagt es, mir in meinem eigenen Palast zu drohen?«

»Es geht um Menschenleben. Da wage ich noch viel mehr.«

Er griff zum Degen. »Wollt Ihr nun etwas gegen das Gift tun oder nicht?«

Sie hob die Hand. »Ihr seid ein Narr, Don Cristofero Fuego«, sagte sie. Aus ihrer Fingerspitze sprühten Funken, vereinigten sich zu einer Art Kugelblitz und erreichten die Degenspitze, noch ehe der Grande die Klinge zurückreißen konnte. Im nächsten Moment glühte der Degen auf und zerschmolz. Die Metalltropfen brannten sich unter enormer Gestankentwicklung in den hochflorigen Teppich.

Unwillkürlich wich der Grande zurück und riß abwehrend beide Hände hoch. »Faszinierend«, stellte er fest. »Wie macht Ihr das?«

Lucia, die Herrin der Dunkelheit, wich zurück, bis sie den familiaris erreicht hatte, und hob den schlaffen Körper auf.

»Es gab keinen Grund dafür, daß Ihr ihn verletzt habt«, sagte sie scharf. »Ihr werdet die Folgen dafür zu tragen haben.«

»Er vergiftete uns!«

»Das glaube ich Euch nicht. Ihr seid zu agil, um Gift in Euch zu tragen. Und die Kleine da im Sessel schauspielert gekonnt.« Die Zauberin ging an Don Cristofero und Susy vorbei und verließ das Zimmer. Als der Grande sich von seiner Überraschung erholt hatte und ihr nachstürmen wollte, stellte er fest, daß die Tür sich nicht öffnen ließ. Sie war blockiert, obgleich er kein Schlüsselgeräusch gehört hatte. Er rüttelte kräftig an der Klinke und warf sich gegen das Holz. Aber ebensogut hätte er mit gekochten Spaghetti Mikado spielen können.

Finster wandte er sich ab und kam mit leicht hängenden Schultern zurück in die Zimmermitte.

»Sie hätten sie nicht verärgern sollen, mijnheer«, flüsterte Susy apathisch. »Wir sind immerhin von ihr abhängig.«

Don Cristofero kniete neben dem Sessel nieder; immer noch bereitete es ihm leichte Verlegenheit, das nackte Mädchen anzusehen. »Was hätte ich anderes machen sollen?« fragte er resignierend. »Wie fühlt Ihr Euch, Mademoiselle?«

»Müde«, erwiderte Susy. »Furchtbar müde.«

Sie schloß die Augen.

Erschrocken sprang Don Cristofero auf und schüttelte sie leicht hin und her. »Nicht einschlafen, Mademoiselle!« warnte er. »Nicht einschlafen, oder der Tod kommt! Bleibt wach! He, aufwachen!«

Sie seufzte und öffnete die Lider wieder.

»Ich will nicht sterben«, hauchte sie. »Tun Sie doch etwas!«

Don Cristofero atmete tief durch. Ihm blieb nur noch die Hoffnung, daß der Gnom es schaffte. Er selbst spürte noch nichts von der Wirkung des Giftes, aber auch bei ihm konnte es nicht mehr lange auf sich warten lassen. Wenn nicht ein Wunder geschah, waren sie verloren.

Aber er traute dem Gnom nicht zu, dieses Wunder herbeizuführen. Dafür kannte er ihn und seine Fähigkeiten einfach zu gut…

***

Für Professor Zamorra wurde plötzlich alles schwarz. Es war wie Stromausfall - von einem Moment zum anderen verdunkelte sich die Umgebung um ihn herum. Und dann kam wieder Helligkeit, nur war die längst nicht mehr so stark wie in dem beleuchteten Raum in Pembroke-Castle, in dem er sich eben noch befunden hatte. Statt dessen war über ihm Nachthimmel, und um ihn herum Wald. Er stand auf relativ weichem, nachgiebigen Boden, wandte sich um, aber da war es schon zu spät. Ein niedriger, grauer Körper prallte gegen seine Kniekehlen und brachte Zamorra zu Fall. Noch ehe er und Fenrir ihre Gliedmaßen wieder entknäult hatten, tauchte auch Teri Rheken auf.

Dann schloß sich der schwarze, flammenumkränzte Kreis, aus dem sie gekommen waren.

Mit einer Verwünschung sprang Zamorra hoch und warf sich dorthin, wo die schwarze Torscheibe eben noch gewesen war.

Er fand keinen Widerstand und keinen Durchgang mehr.

»Operation gelungen, Patient so gut wie tot«, sagte Teri sarkastisch. »Jetzt dürften wir da sein, wo dein fossiler Verwandter steckt, bloß ist uns der Rückweg ebenso verwehrt wie vermutlich ihm. Wirklich, genial, dein Plan.«

»Ich glaube, ich stehe, im Wald«, murmelte Zamorra verdrossen.

In einem sterbenden oder sogar schon toten Wald, bemerkte Fenrir. Die Bäume ringsum waren ausnahmslos knorrig und blattlos. Ihre Äste ragten wie bizarre Fäuste und drohende Finger in die Höhe und verästelten sich stellenweise zu einem undurchdringlichen Netzwerk.

Leben gab es hier offensichtlich nicht…

***

In einer letzten verzweifelten Anstrengung hatte der Gnom noch einmal versucht, den Gift-Zauber zu erfassen. Er wollte seinen Herrn und das hübsche Mädchen doch nicht sterben lassen!

Schwarze Funken sprühten auf. Der Gnom wurde zur Zimmerdecke emporgezogen. Wie ein Irrwisch raste er im Magie-Fieber kopfüber an der Decke entlang. Ein schwarzes Blitzgewitter tobte. Ein finsterer Kreis öffnete sich, der sofort wieder zusammenbrach. Der Gnom glaubte darin drei bewegliche Wesen gesehen zu haben, aber er konnte es nicht mit Gewißheit sagen. Das Bild war zu schnell wieder erloschen.

Der Gnom stürzte wieder ab, schaffte es gerade noch, seinen Sturz so abzufedern, daß er sich nicht die Gliedmaßen brach. Keuchend und erschöpft lag er auf dem Teppich, schweißüberströmt, und rang nach Atem. Es dauerte lange Minuten, bis er sich wieder erheben konnte.

Taumelnd stand er da und starrte den Stoffetzen und das Glas mit dem Giftwein an.

Beides hatte sich verändert.

Im Glas befand sich Honig. Und der Stoff hatte sich in Form von Schokolade mit dem Teppich innig verbunden.

Des Gnomen Unterbewußtsein hatte ihm einen üblen Streich gespielt. Er hatte mit seinem Zauber, statt das Gift zu analysieren, die Giftträger in Naschwerk verwandelt.

Traurig und verzweifelt starrte er die klebrigen Köstlichkeiten an.

Das war es nicht, was er hatte erreichen wollen. Sein Versuch war ein entsetzlicher Fehlschlag geworden. Er hatte den beiden Menschen nicht im mindesten helfen können, trotz aller seiner erschöpfenden Anstrengungen.

Honig und Schokolade lagen vor ihm.

Und er durfte es nicht wagen, sie sich zu Gemüte zu führen.

Denn vermutlich war das dem Höllenzauber des familiaris entstammende Gift nicht mit transmutiert worden, sondern nach wie vor in tödlicher Dosierung vorhanden…

Der Gnom war dem Zusammenbruch nahe. Was sollte er nun tun?

Die Hexe Lucia kümmerte sich um ihren familiaris. Man hatte ihm das Genick gebrochen. Aber daran starb er nicht; so leicht war ein Wesen seiner Art nicht zu töten. Dazu bedurfte es schon radikalerer Maßnahmen. Die Herrin der Dunkelheit war froh, daß niemand diese rabiaten Methoden angewandt hatte.

Das war derzeit das einzige; was zugunsten der ungebetenen Gäste sprach.

Lucia Robertina konnte die Geschichte nicht glauben, daß der familiaris die Fremden vergiftet haben sollte. Gut, er war nicht mit ihrer Anwesenheit einverstanden, aber er pflegte, klare Anweisungen stets wortgetreu auszuführen. Lucia hatte ihn unmißverständlich angewiesen, sich um die Gäste zu kümmern, bis sie selbst wieder dazu in der Lage war!

Für sie war es eine klare Anweisung. Für den familiaris indessen beinhaltete sie sehr viel Handlungsspielraum; sie hatte ihn nicht angewiesen, auf welche Weise er sich um die Gäste kümmern sollte! Daß er den Befehl so interpretiert hatte, wie es in seine eigenen Pläne paßte, konnte die Herrin der Dunkelheit nicht ahnen, weil ihr höllischer Diener, Berater und heimlicher Aufpasser ihr noch nie zuvor Gelegenheit gegeben hatte, ihm auf die Schliche zu kommen. Bisher war es noch zu keinem Interessenkonflikt gekommen…

Die Hexe ging deshalb davon aus, daß der familiaris, wie gewohnt, sein Bestes getan hatte, daß aber statt dessen die Fremden durch den Mordanschlag gegen das Gastrecht verstoßen hatten. Bis zu diesem Moment hatte Lucia Robertina vorgehabt, die Anstrengung ein zweites Mal auf sich zu nehmen, das Weltentor zu öffnen, damit diese Fremden heimkehren konnten. Beim zweiten Mal an derselben Stelle würde es ja wohl auch leichter vonstatten gehen. Aber nun…? Sie beschloß, die Entscheidung dem familiaris zu überlassen, was mit den Fremden geschehen sollte. Immerhin war er der Geschädigte. Sie hatten ihn fast getötet!

Lucia richtete seinen Hals wieder ein und ließ Heilkräfte in den Körper des seltsamen Wesens fließen. Nach einer Weile öffnete er die Augen wieder. Er wollte zappelnd aufspringen, aber Lucia Robertina hielt ihn fest. »Bewege dich nur vorsichtig oder schütze dich mit deiner Magie«, warnte sie ihn. »Sonst bricht der Knochen gleich wieder. Er muß erst besser verheilen.«

»Ich danke dir, Herrin«, zischelte der Höllenknecht. »Was ist mit den Frevlern, die es wagten, sich an mir zu vergreifen? Sind sie schon tot?«

Die Hexe stutzte. »Tot? Wie kommst du darauf?«

»Ich versuchte noch, mich zu rächen«, erwiderte der familiaris schnell, weil er um ein Haar zuviel verraten hätte. Die Herrin der Dunkelheit brauchte nicht zu wissen, in welcher Form er ihre Befehle deutete - noch nicht. »Der Gnom brach mir das Genick, und ich habe noch versucht, ihn und die anderen mit einem Rachezauber zu belegen, solange ich noch klar denken konnte. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich es geschafft habe. Meine Kräfte sind begrenzt.« Das zumindest sollst du Närrin möglichst glauben, fügte er in Gedanken hinzu, wohl wissend, daß sie diese seine Gedanken niemals lesen konnte. Umgekehrt ging das schon eher, wenngleich es ihm erhebliche Schwierigkeiten bereitete.

»Sie leben noch. Allerdings behauptete der feiste Mann aus dem 17. Jahrhundert, du hättest die Nackte und ihn vergiftet.«

»So ein Unsinn«, ereiferte sich der familiaris, der ob seiner Lüge nicht erröten konnte, weil das ganze Gesicht fellbedeckt war. »Er lügt wie gedruckt. Was hast du mit ihnen vor, Herrin?«

»Das überlasse ich dir«, erwiderte sie ruhig. »Was wirst du tun?«

»Sie sind eine Gefahr«, überlegte der familiaris. »Ich hatte dich vor dem Experiment gewarnt. Du hast deine Kräfte überschätzt. Nun siehst du, was daraus wurde. Du solltest künftig auf derlei Versuche verzichten, um weitere Probleme dieser Art zu vermeiden. Außerdem kostet es dich zuviel Kraft. Ich spüre doch, wie schwach du momentan bist. Fast hättest du es nicht geschafft, meine Verletzung zu kurieren. Du darfst dich nicht noch einmal in dieser extremen Form verausgaben. Du bist eine gute, mächtige Zauberin, doch es ist dir nicht gegeben, Weltentore zu schaffen. Daran sind Magier gescheitert, die wesentlich stärker waren als du. Selbst mancher Dämon vermag es nicht durchzuführen. Aber du hast ja mich. Du weißt, Herrin, daß ich an deine Seite gestellt wurde, um dir zu helfen, wann immer du Hilfe benötigst.«

Und es ist ganz gut, dachte er spöttisch, daß du mit deinen Kräften einen derartigen Raubbau getrieben hast. Je schwächer du bist, desto besser habe ich dich im Griff - gerade jetzt ist das geradezu prachtvoll!

»Was wirst du tun?« wiederholte sie ihre Frage.

»Sie müssen sterben«, sagte er. »Bevor sie auch noch versuchen, dich umzubringen.«

Lucia Robertina starrte ihn an. »Mich umzubringen«, flüsterte sie, und sie erinnerte sich daran, daß Don Cristofero sie bedroht und den Degen gegen sie erhoben hatte. Ja, wahrscheinlich hatte der familiaris recht. Die Fremden waren gefährlich. Sie waren eine Bedrohung. Es war besser, wenn sie starben.

Die Herrin der Dunkelheit merkte nicht, daß der familiaris ihr Denken beeinflußte…

***

Der Earl of Pembroke runzelte die Stirn, als der Besucher nach vorherigem höflichen Anklopfen die geschnitzte Eichenholztür zur Bibliothek des Earls durchdrang. An sich war der Schloßherr kein Nachtmensch; und alldieweil er einen gesunden Schlaf hatte, kam er mit seinen Gespenstern hervorragend aus - selbst nächtliches Kettenrasseln konnte ihn nicht stören. Doch an diesem Abend war er selbst über Mitternacht hinaus noch aufgeblieben; er wollte schließlich wissen, ob - und was - sein Freund Zamorra erreichte. Bloß hatte er dabei nicht persönlich zugegen sein wollen; er ging nicht zu Unrecht davon aus, daß seine Anwesenheit ein Störfaktor gewesen wäre; eine Art psychologische Hemmschwelle auf Beinen.

Er erkannte Sir Anthony sofort. Es gab zwar in seiner Gespenstersammlung mehrere Erhängte, die mit einem Galgenstrick um den Hals herumspukten, aber Sir Anthony tat dies mit ganz besonderer, unnachahmlicher Würde.

»Nun, das ging aber rasch«, stellte der Earl nach einem Blick auf die Knochenuhr fest, die ihm einer von Zamorras Freunden, der Geisterjäger Colonel Christopher Sparks, einmal geschenkt hatte. Es war wohl ein Beutestück gewesen, mit dem Colonel Sparks selbst nichts anzufangen wußte; er hatte ein asylsuchendes Gespenst und die Uhr praktisch als Bestechungsgeschenk dazu gleichzeitig hier abgeliefert. Fünf Minuten vor jeder vollen Stunde klappte ein Türchen auf, ein Mini-Skelett schaute heraus und ließ ein schauerliches Lachen hören - die Dauer richtete sich nach der Stundenzahl. Der Blick auf die Knochenuhr verriet dem Earl, daß seit Beginn der ghostly hour erst knappe zwanzig Minuten verstrichen waren. Wenn Zamorra tatsächlich in dieser kurzen Zeit einen Erfolg erzielt hatte, war der Mann nicht nur ausgezeichnet, sondern schlicht genial! »Ich hatte nicht so früh mit einem Resultat gerechnet«, fuhr der Earl fort. Sir Anthony hüstelte nachhallend. Das hinter ihm befindliche Bücherregal schimmerte durch seine Gestalt. »Es tut mir leid, Sir«, röchelte er. »Aber es sieht so aus, als wären der Professor und seine Begleiter auf dem gleichen Weg ebenso verschwunden wie Don Cristofero und sein Zeit-Zauberer.«

Der Earl sprang auf. Er wurde blaß. »Sind Sie sicher, Sir Anthony?«

»Absolut«, erwiderte der Geist des Erhängten. »Eine fremde Macht störte seinen Zauber. Wir haben es alle gespürt. Ein Weltentor öffnete sich und zog Ihren Freund, die Frau und den Wolf hinein, um sich dann wieder zu schließen.«

»Können Sie mit vereinten Kräften das Tor wieder so öffnen, wie es Zamorra getan hat?« stieß der Earl erregt hervor. »Ich meine, können Sie sein Experiment wiederholen? Wenn das Tor geschlossen bleibt, kann er doch nicht zurück!«

»Das entzieht sich unserer Macht. Wir sind Geister, schon allein dadurch geschwächt, daß wir aus unserer eigentlichen Heimat vertrieben wurden. Was wir an Kraft besitzen, stellten wir dem Professor zur Verfügung. Doch wir sind nicht selbst zauberisch befähigt. Wir können es nicht.«

»Schockierend«, murmelte der Earl. Hastig ging er zum mitten zwischen Büchern in der Regalwand stehenden Fernseher, klappte den imitierten Bildschirm auf und nahm eine Flasche seines schwarzgebrannten Whiskys heraus, um sich ein Wasserglas voll einzuschenken. Er war kein Trinker, aber ein Genießer, und auf den Schrecken half ihm der Genuß, das Zittern in seinen Beinen wieder verschwinden zu lassen. »Gibt es einen Anhaltspunkt, wohin das Weltentor führte?« erkundigte er sich. Er hob die Flasche. »Auch einen, Sir Anthony?«

Der Erhängte griff zu und trank - mochte der Himmel wissen, wie ein Gespenst den Whisky verarbeitete. »Keinen Anhaltspunkt«, erwiderte Sir Anthony. »Alles ist ungewiß. Ich denke, daß der Professor und seine Begleiter jetzt sehr viel Glück brauchen.«

»Ja«, murmelte der Earl of Pembroke. »Ja, das fürchte ich auch - und ich wünsche ihnen alles Glück der Welt!«

Darauf tranken sie zusammen noch einen Schwarzgebrannten. Aber dem Earl wollte er nicht mehr so richtig schmecken…

***

Das Gras unter Zamorras Füßen raschelte welk, und als er sich niederkniete und es betastete, empfand er es als hart und an den Blatträndern schneidend scharf. Er sah zu dem Wolf und der Silbermond-Druidin hinüber, die es wie meistens als ausreichend empfand, einen passend zur Farbe des hüftlang fallenden Haares golden schimmernden Tanga zu tragen. »Seid vorsichtig mit dem Gras - die Kanten sind scharf«, warnte der Parapsychologe.

Kein Problem, wir passen schon auf, daß wir uns nicht verletzen, teilte der Wolf mit.

Zamorra erhob sich wieder. Er sah in die Runde. Sie befanden sich am Rand jenes toten Waldes aus knorrigen Bäumen, in denen es keine Spur von Leben gab. Es war zwar Nacht, aber dennoch hätte es ein paar Tierstimmen geben müssen. Aber seit sie hier angekommen waren, hatte Zamorra keinen anderen Laut gehört als seine Stimme und die der Gefährten sowie das leichte Windrauschen. In größerer Höhe schien der Wind zum Sturm auszuarten; dunkle Wolkenfetzen jagten sich am ansonsten vollmondhellen Himmel. Der Himmel bewies Zamorra, daß sie sich entweder in einer anderen Zeit oder, mit größerer Wahrscheinlichkeit, in einer anderen Welt befanden. Denn auf der Erde war Neumond gerade erst ein paar Tage vorbei. Es konnte noch nicht wieder Vollmond sein!

Also war der Zeitverlauf hier etwas anders…

Viele Welten unterschieden sich nur durch Kleinigkeiten von der Erde oder auch untereinander. Dies war einer dieser Unterschiede.

In der anderen Richtung, vom Wald fort, sah Zamorra eine Burg. Sie war unbeleuchtet - fast. Bei näherem Hinsehen erkannte der Dämonenjäger, daß doch hinter ein paar winzigen Fensterchen Licht flackerte. Aber obgleich trotz der vorgerückten Nachtstunde - der Position der Vollmondscheibe am Himmel nach schloß Zamorra, daß zumindest die Tages- bzw. Nachtzeit mit der auf der Erde überein stimmte - nichts anderes zu erwarten war, machte die Burg einen recht unbewohnten Eindruck. Es gab zumindest keine Wachfeuer auf den Zinnen.

Auch Teri und der Wolf sahen angestrengt hinüber. »Dieses Gemäuer gefällt mir nicht«, sagte die Druidin. »Ich habe so das Gefühl, daß wir eigentlich dort hätten herauskommen müssen. Etwas hat uns abgelenkt, aber ich weiß nicht, was es war. Ich konnte diese fremde Kraft nur ansatzweise feststellen, sie aber weder erkennen noch einordnen. Du hättest damit rechnen müssen, Zamorra. Ich bin fast sicher, daß diese fremde Kraft auch für das Verschwinden deines Ahnherrn verantwortlich ist.«

»Wir hätten alle damit rechnen müssen«, sagte Zamorra. »Aber nun sind wir hier, und wir müssen das beste daraus machen. Teri, glaubst du, Cristofero könnte sich in dieser Burg befinden?«

»Die Wahrscheinlichkeit dafür dürfte fünfzig Prozent betragen. Die Wahrscheinlichkeit, daß er irgendwo anders auf dieser Welt ist, hat allerdings den gleichen Wert.«

»Fantastisch; ich bin begeistert«, schwindelte Zamorra. »Diese phänomenale Erkenntnis sichert uns bestimmt den Erfolg. Hast du ähnliche Wahrscheinlichkeitswerte auch über die unbekannte Kraft greifbar, die uns abgelenkt hat?«

Teri hob spöttisch die rechte Augenbraue. »Dazu müßte ich entweder hellsehen können oder Mister Spock vom Raumschiff ENTERPRISE sein. Aber ich hoffe doch, daß die Ähnlichkeit nicht zu stark ist…«

Diese Bemerkung ist nicht sachdienlich und vor allem nicht logisch, würde besagter Mister Spock sagen, warf Fenrir ein.

»He, woher kennst du die Fernsehserie?« stieß Zamorra überrascht hervor.

Die Frage ist ebenfalls unlogisch. Natürlich aus dem Fernsehen. Woher sonst?

»Ihr könnt euch natürlich gern für den Rest eures Lebens darüber unterhalten«, sagte Teri. »Aber es bringt uns nicht weiter. Wir sollten uns diese Burg vielleicht mal aus der Nähe ansehen.«

»Genau das wollte ich auch gerade vorschlagen«, nickte Zamorra »Springen wir hin?«

Teri nickte - trotz des Risikos, daß dieser zeitlose Sprung wiederum gestört werden könnte. Zamorra war erleichtert über ihre Zustimmung. Ihm brannte die Zeit auf den Nägeln. Wenn Don Cristofero etwas zustieß, konnte dieses unvorstellbare Folgen haben.

Ein Zeitparadoxon war das letzte, was das Universum derzeit noch gebrauchen konnte. Es hatte in jüngerer Vergangenheit einige gegeben; jedes war eines zuviel. Das nächste konnte zu einer Katastrophe führen.

Deshalb mußte Don Cristofero so unbeschadet wie eben möglich in seine Zeit zurück.

Zamorra konnte nur hoffen, daß es dafür noch nicht zu spät war…

***

Für einen Augenblick verlor Don Cristofero das Gleichgewicht. Erschrocken hielt er sich an der Tischkante fest. Die Umrisse seiner Umgebung verschwammen ihm vor den Augen. Als er sich darauf konzentrierte, stabilisierten sie sich wieder.

War es die Wirkung des Genevers, von dem er nicht gerade wenig getrunken hatte - oder war es das Gift?

Er sah sich nach Susanna van Loowensteen um. Die Geusenmaid hatte die Augen wieder geschlossen. Es gab Don Cristofero einen schmerzenden Stich. Doch er konnte das Sterben des Mädchens nicht verhindern. Und sein eigenes wohl auch nicht. Nein, das hätte er sich nie träumen lassen, daß er eines Tages um mehr als 300 Jahre in die Zukunft verschlagen werden würde, um dort zu sterben…

Er dachte an die blaßhäutige Hexe Lucia, die sich so feindselig benommen hatte. Er wünschte sich Professor Zamorra her. Der mit seinen magischen Waffen hätte die Hexe in ihre Schranken verweisen können. Mit diesem Amulett, das er meistens um den Hals trug, konnte er ganze Heerscharen höllischer Geister in die Flucht schlagen. Er hätte es dieser Lucia gezeigt! Hätte ihr gebührenden Respekt vor dem Adelsgeschlecht der Montegos beigebracht. Zamorra war unschlagbar. Langsam begann sich Don Cristofero daran zu gewöhnen, daß sein französischer Besitz Château Montagne künftig diesem Akademiker gehörte. Der war durchaus der richtige Mann dafür, ein Mann nach Don Cristoferos Geschmack. Wenn er sich nur nicht so furchtbar bürgerlich und jenseits aller Konventionen geben würde…

Und wenn er Cristofero nicht ausgerechnet nach England abgeschoben hätte! Zum Erzgegner! Aber dies war wohl eine andere Zeit, in welcher sich auch die politischen Konstellationen merklich verschoben hatten.

Wie auch immer - Zamorra war weit fort und konnte Don Cristofero daher nicht helfen. Dem blieb nur noch die vage Hoffnung, daß der Gnom vielleicht trotz seiner Schwächen etwas zustandegebracht haben könnte.

Don Cristofero ging zur Verbindungstür. Einmal mußte er stehenbleiben und um sein Gleichgewicht kämpfen. Nachdem er einige Zeit überhaupt nichts gespürt hatte, verschlechterte sich sein Zustand jetzt rapide.

Er fing sich wieder und erreichte die Tür. Ohne anzuklopfen betrat er das andere Zimmer. Der verwachsene Gnom stand mit dem Rücken zur Tür und hängenden Schultern da und starrte auf ein Glas voller Honig und den schokoladenverschmierten Teppich.

»Fast scheint's vonnöten, darob den Verstand zu verlieren!« polterte der Grande los. »Elendes Naschwerk zaubert Er sich zurecht, statt nach einem Gegengift zu suchen? Der Blitz mag ihn beim…«

Der Gnom kroch förmlich in sich zusammen. »Herr, urteilt nicht vorschnell!« unterbrach er. »Es ist nicht so, wie es Euch erscheint. Da war eine andere, störende Kraft. Ich kann nichts dafür.«

Cristofero starrte ihn düster an.

Er wußte, daß der Gnom um Ausreden nie verlegen war. Aber andererseits… hier ging es um Leben und Tod, nicht um Nebensächlichkeiten wie die Rückkehr in die eigene Zeit oder das Transmutieren gemeiner Stoffe zu edlem Gold.

»Die gleiche Kraft, die schon Sein voriges Experiment scheitern ließ?« hakte der Grande nach.

Der Gnom nickte eifrig. »Es hat mich übel durchgeschüttelt, Herr«, versicherte er. »Ich habe alles versucht, was in meiner Macht stand. Aber ich konnte nichts ausrichten, und zuletzt kam dieses hier heraus - doch völlig ohne meinen Willen.«

Er klang müde und erschöpft. Soviel bekam Don Cristofero immerhin noch mit. Er glaubte dem Gnom. Der Schwarze hatte es nicht nötig, zu lügen. Die kleinen gegenseitigen Tricks waren eine andere Sache.

Noch eines wurde dem Grande klar. Der Gnom besaß nicht mehr die Kraft, einen weiteren Versuch zu unternehmen - weder, um das magische Gift vielleicht doch noch zu isolieren und ein Gegenmittel zu finden, noch um einen Weg zurück in die eigene Welt und die eigene Zeit zu finden. Bis er sich von seiner jetzigen Anstrengung wieder erholt hatte, war zumindest Don Cristofero - und desgleichen die Geusenmaid - tot. Möglicherweise auch der Gnom, falls er sich mittlerweile ebenfalls mit dem Gift infiziert hatte. In diesem Fall würde der familiaris selbst im Tode noch triumphieren.

Wie durch Watte drangen die Worte des Schwarzen an Don Cristoferos Ohr: »… bedarf möglicherweise des gleichzeitigen Zusammenspiels von meinem Zauber mit dem jener Herrin der Dunkelheit, um ein solches Tor durch Raum und Zeit noch einmal zu schaffen, durch das wir hierher gezogen wurden. Da ich aber zu geschwächt bin, wird mein Anteil an der nötigen Kraft fehlen, und die Herrin der Dunkelheit allein mag es auch nicht schaffen… so hätten wir nicht einmal die Möglichkeit, zurückzukehren und Euren Nachfahren Professor Zamorra um Hilfe zu bitten…«

»Ich bringe sie um«, murmelte der Grande. Unwillkürlich fuhr seine Hand zur Scheide, tastete ins Leere. Der Degen war zerschmolzen, erinnerte er sich.

Ihm wurde schwarz vor Augen, und als er wieder sehen konnte, kauerte er auf den Knien, während der Gnom versuchte, ihm auf die Füße zurück zu helfen.

Da wußte Don Cristofero, daß es dem Ende entgegenging.

Er würde sich nicht einmal mehr rächen können.

***

Lucia, die Herrin der Dunkelheit, war an eines der großen Fenster getreten und sah in die Nacht hinaus. Ihre Gedanken glitten in die Vergangenheit zurück. Für Zauberei hatte sie sich schon immer sehr interessiert, und als sie älter wurde, hatte sie sich an die ersten Experimente gewagt. Und die Ergebnisse hatten sie sehr überrascht und darin bestärkt, weiterzumachen. Darüber verlor sie mehr und mehr den Kontakt zu anderen Menschen, die ihrer Beschäftigung kein Verständnis entgegenbrachten. »Königin der Nacht« hatten ihre wenigen Bekannten sie spöttisch genannt - eine stachelige Pflanze, die nur einmal im Jahr und auch nur zur Nachtstunde erblühte. Ihre Ausbildung brachte es später mit sich, daß sie aus ihrer Heimatstadt Goslar im Vorharz nach Frankfurt am Main umsiedelte - unter all den Nachtschwärmern in der Großstadt fiel ihre bisweilen seltsame Lebensführung nicht mehr weiter auf. Und dann hatte sie schließlich IHN kennengelernt. Bei einer ihrer Beschwörungen war ER aufgetaucht, und ER erkannte das große magische Potential, das in ihr steckte. ER versprach, sie zu fördern, und ER gewährte ihr ein eigenes Reich, das sie mit Hilfe ihrer Magie beherrschen konnte - sie konnte es sich so einrichten, es so gestalten, wie es ihr gefiel. ER gab ihr den familiaris zur Seite, als Berater und Helfer.

Bislang hatte sie in ihrer neuen, eigenen Welt noch nicht viel erschaffen können, denn es kostete Kraft. »Aber du hast alle Zeit der Welt, Herrin«, versprach ihr der familiaris. »Wenn du willst, steht die Zeit hier für dich still, und du wirst nie wieder altern. Aber nur in dieser Welt. Kehrst du in die der Menschen zurück, vergeht dieser Zauber. Es sei denn…«

»Es sei denn, was?« hatte sie wissen wollen. Doch der familiaris zog sich auf geheimnisvolle Andeutungen zurück. Es gebe da bestimmte Möglichkeiten, aber sie sei wohl noch nicht reif genug dazu… So sehr sie ihn auch bedrängte, er rückte nicht mit dem Hintergrundwissen heraus.

So hatte sie damit begonnen, ihre dunkle Welt zu formen. Zunächst hatte sie die Burg aus dem Boden geformt und im Innern wohnlich gemacht - nach ihrer überteuerten Einzimmerklause in Frankfurt ein Luxus, der ihr wohltat. Hier hatte sie Bewegungsfreiheit noch und noch - und sie brauchte nicht zwei Drittel ihres Monatseinkommens für die Miete aufzubringen wie bisher. Allein das hatte ihr den Abschied sehr leicht gemacht. Hier gab es auch niemanden, der über ihr Hobby die Nase rümpfte, sie verspottete und vielleicht sogar anfeindete.

Als nächstes versuchte sie aus der Landschaft etwas zu machen. Doch bislang waren die Bäume tot. Es war ihr nicht gelungen, sie zu beleben. »Die innere Einstellung dazu fehlt dir noch«, behauptete der familiaris. »Aber eines Tages wirst du erkennen, woran du immer wieder scheiterst, und dann bist du auch reif genug, in der Menschenwelt nicht mehr altern zu müssen.«

Immer wieder diese rätselhaften Andeutungen! Was meinte der familiaris nur damit?

Fast hätte sie ihn verloren durch die - Fremden, die ihn um ein Haar getötet hätten! Das wäre gleich in zweifacher Hinsicht ein herber Verlust gewesen - zum einen war er ihr als Lehrmeister und Helfer unentbehrlich, und zum anderen würde sie dann vielleicht nie erfahren, was er mit seinen Andeutungen sagen wollte… So blieb ihr immer noch die Hoffnung, daß er in dieser Hinsicht eines Tages gesprächiger werden würde…

Plötzlich ging ein Ruck durch ihre Gestalt. Sie glaubte drüben am Waldrand eine Bewegung gesehen zu haben. Waren da nicht Menschen?

Aber wie sollten sie dorthin gekommen sein? Noch gab es kein Leben außerhalb der Burg! Und jetzt, als Lucia genauer hinsah, konnte sie niemanden mehr erkennen. War es eine optische Täuschung gewesen?

Sie wußte nicht, daß sie Zeugin eines zeitlosen Sprunges geworden war. Sie wußte auch nicht, wie nahe die Fremden ihr nun bereits waren.

Statt dessen verdrängte sie das vage Bild wieder und fragte sich, auf welche Weise der familiaris die beiden aggressiven Fremden unschädlich machen wollte. Zumindest einmal hatten sie sich doch schon als schneller und stärker erwiesen.

Zumindest körperlich.

Lucia Robertina beschloß, nachzusehen, ob der familiaris nicht vielleicht ihre Hilfe brauchte…

***

Teri Rheken löste ihre Hände erst von Zamorras Jacke und Fenrirs Nackenfell, als sie sicher war, daß keine unmittelbare Gefahr drohte. Bis dahin war sie bereit gewesen, sofort wieder zu springen.

Auch Zamorra sah sich um. Sie befanden sich jetzt unmittelbar vor dem Burggemäuer. Ein hoch aufragender Schutzwall aus großen Steinblöcken, oben große Zinnen, die auf einen Wehrgang hin deuteten, und nichtweit von ihnen entfernt, befand sich ein großes, geschlossenes Tor. Einen Burggraben und eine Zugbrücke gab es nicht, auch keine besonders auffälligen Vorwerke. »Leicht zu erobern«, murmelte der Dämonenjäger. »Diese Burg dürfte kaum als Verteidigungsbollwerk errichtet worden sein. Eine Spielerei, kaum mehr.« Er betrachtete den Weg, der auf das Tor zuführte. Schon nach wenigen Dutzend Metern endete diese befestigte Straße in der wilden Landschaft.

»Wie sieht's in der Burg aus?« erkundigte sich Zamorra. »Könnt ihr Don Cristofero aufspüren?«

Der Wolf schüttelte sich heftig und schniefte. Teri verzog das Gesicht. »Ich weiß es nicht«, gestand sie. »Dafür müßte ich sein Bewußtseinsmuster kennen. Ich kann nur ein paar seltsame Gedankenfetzen auffangen, ohne zu wissen, wer sie denkt.«

Jemand denkt ans Töten und an Hilfe, teilte Fenrir mit. Aber es ist zu verwaschen. Ich kann's nicht so richtig anpeilen.

»Vielleicht könnt ihr herausfinden, wo sich derjenige befindet, und wir springen dorthin«, schlug Zamorra vor. »Oder haltet ihr das für zu riskant?«

Teri tippte gegen Zamorras Amulett. »Wenn du dein Zauberblech vorher auf Abwehr programmierst, dürften wir relativ sicher sein.«

Zamorra hob die Schultern. »Das kleine Wörtchen ›relativ‹ stört mich dabei ungemein«, gestand er. Mit einem konzentrierten Gedankenbefehl aktivierte er das Amulett, das wie immer vor seiner Brust hing. Allerdings hatte er den Eindruck, daß es etwas schwerfälliger reagierte als gewohnt. Das mochte aber an der fremden Umgebung liegen. Wenn sie sich in einer anderen Welt befanden, unterschied diese sich durch mehr oder weniger kleine Details von der Erde, und vielleicht gab es hier auch andere magische Gesetzmäßigkeiten. Wichtig war nur, daß das Amulett im Falle eines Angriffs schnell genug schützend reagierte.

»Versuchen wir's«, murmelte Teri und konzentrierte sich auf das Wesen, dessen Gedanken sie und der Wolf halb verwaschen wahrnahmen.

***

Eingedenk der Warnung bewegte der familiaris sich sehr vorsichtig. Die Herrin hatte recht; die für andere Wesen tödliche Genickverletzung mußte erst richtig ausheilen. Deshalb benutzte er auch nicht die offiziellen Wege durch die Burg, sondern seine ganz geheimen eigenen Schleichwege, die er ohne Wissen der Herrin geschaffen hatte. Hier konnte ihn wenigstens niemand überraschen. Er tauchte schließlich hinter den Gemälden auf, von denen aus er die einzelnen Gästezimmer überwachen konnte, und sah sich um. Im ersten Zimmer lag das Mädchen aus Amsterdam apathisch im Sessel. Der familiaris tastete mit einem unsichtbaren Geistfühler nach der Vergifteten. Noch lebte sie, aber sie war dem Tod näher als dem Leben. Der familiaris huschte weiter zum zweiten Zimmer. Dort sah er einen schon sehr schwach gewordenen Don Cristofero und einen von seiner Zauberei recht erschöpften schwarzhäutigen Gnom. Don Cristofero starb. Um ihn brauchte der familiaris sich nicht mehr zu kümmern. Und der Gnom war jetzt so schwach, daß er leicht niederzustrecken war.

Plötzlich stutzte der familiaris. Er betrachtete aus seinem Versteck heraus die Zeichen, die der Gnom in den Teppich geschnitten hatte, sah die Schokolade und den Honig…

Da stimmte etwas nicht.

Der Gnom hatte einen recht eigenwilligen Zauber benutzt. Plötzlich wunderte es den familiaris nicht mehr, daß sein schwarzhäutiger Gegenspieler dermaßen erschöpft war. Er hatte nicht nur ein Gegengift erarbeitet, sondern auch noch ein Weltentor berührt, nur war dieses Weltentor von der anderen Seite her geöffnet worden, und es befand sich auch nicht hier im Innern der Burg, sondern etwas außerhalb. Der Zauber des Gnoms mußte es ein wenig abgefälscht, abgelenkt haben.

Der Höllenknecht verzog das Gesicht.

Er fragte sich, warum er von diesem neuerlichen Weltentor nichts mitbekommen hatte. Aber das lag wahrscheinlich daran, daß er in jener Zeit, als er mit gebrochenem Genick dalag, kaum zu irgendeiner Wahrnehmung fähig gewesen war. Genau in diesen Zeitraum mußte die Öffnung jenes Tores außerhalb der Burg gefallen sein.

»Interessant«, zischelte der familiaris.

Er überlegte, ob es sinnvoll war, das Gegengift zu vernichten. Weder die Holländerin noch der Fettwanst waren noch in der Lage, den Honig zu sich zu nehmen oder die Schokolade aus dem Teppich zu kratzen. Andererseits mochte der Gnom sie beide damit füttern. Der Höllenknecht fragte sich, warum der Schwarze das nicht ohnehin schon getan hatte. Vielleicht wußte er nicht einmal, welchen Erfolg er erzielt hatte…

Aber darauf wollte der familiaris sich nicht verlassen. Also begann er mit einem Zauber, der sowohl den Honig als auch die Schokolade zerstören sollte.

***

Die Herrin der Dunkelheit wunderte sich, weshalb sie den familiaris nicht finden konnte. Sie war zu den Gästequartieren gegangen, und sie hätte ihn unbedingt einholen müssen, weil er sich eingedenk seiner Verletzung nur langsam bewegen konnte. Daß er über geheime Schleichwege verfügte, die noch dazu wesentlich »kürzer« waren, ahnte sie ja nicht.

Sie rief nach ihm, doch sie erhielt keine Antwort. Das war ungewöhnlich. Normalerweise meldete er sich stets, wenn sie etwas von ihm wollte - dafür war er ja schließlich an ihre Seite gestellt worden. Doch jetzt konnte sie ihn nicht erreichen…

In ihr stieg die Befürchtung auf, daß er sich zuviel zugemutet hatte und daß die ungebetenen Gäste den Spieß umgedreht und ihn ermordet hatten - diesmal richtig und gründlich, so daß ihre Heilkunst den familiaris nicht wieder zurechtflicken konnte…

Gerade wollte sie noch einmal besorgt nach ihm rufen, als sie hinter sich einen Luftzug spürte. Sie wirbelte herum - und stand jäh drei weiteren Fremden gegenüber. Ein hochgewachsener, dunkelblonder Mann im weißen Anzug, ein goldhaariges Mädchen im knappen Tanga und ein großer grauer Wolf, der sofort die Ohren anlegte, das Nackenfell aufrichtete und die Zähne fletschte.

Vor der Brust des Mannes hing eine handtellergroße Silberscheibe. Lucia spürte, daß sich darin eine sehr starke Magie verbarg.

Diese Magie schien die drei Fremden hergeführt zu haben; offenbar gab es noch andere Tore in Lucias Welt. Sie hatte sich vorhin also wohl doch nicht getäuscht, als sie am Waldrand sekundenlang Gestalten gesehen zu haben glaubte, die sich bewegten!

Nun waren sie hier in ihrer Burg, die Fremden! Weitere ungebetene Gäste, weitere Schwierigkeiten… als ob sie nicht schon genug davon hätte!

Rasch hob sie die Hand und wob einen Abwehrzauber. Aber sie merkte, daß dieser Zauber nur sehr schwach war. Sie hatte sich längst noch nicht wieder richtig erholt…

***

Traurig sah der Schwarzhäutige seinen Herrn an. Don Cristofero hatte sich in einen Sessel fallen lassen und überlegte krampfhaft, was es noch für Möglichkeiten gab. Dabei hatte er erhebliche Schwierigkeiten, sich noch aufrecht und seine Augen offen zu halten. Die Symptome, die er anfangs an Susy van Loowensteen beobachtet hatte, traten nun auch bei ihm auf. Seine Gesichtshaut war blaß geworden, und hin und wieder traten Schweißperlen auf seine Stirn. Er kämpfte gegen seine Ausfall-Erscheinungen an, bekam sie aber nicht mehr unter Kontrolle. Er hatte es nicht einmal mehr geschafft, in sein Zimmer zurückzugehen, sondern hatte es nur noch bis zum Sessel in des Gnomen Unterkunft geschafft. Dort saß er jetzt wie ein Häufchen Elend und wirkte gar nicht mehr so massig und eindrucksvoll wie einst.

Der Gnom selbst spürte noch keine Vergiftungserscheinungen in sich. Offenbar hatte die Berührung mit dem kontaktgiftdurchwirkten Stoff des Kleides nicht ausgereicht, ihn nennenswert zu schädigen. Er fühlte sich nur sehr müde von seinem magischen Kraftakt, und dazu gesellte sich mehr und mehr ein nicht geringer Hunger; der Zauber ging auch körperlich an die Substanz. Aber er konnte es nicht wagen, etwas zu essen - die Speisen waren ja vergiftet!

Aber spielte das überhaupt noch eine Rolle? Wenn sein Herr starb, sanken auch des Gnomen Überlebenschancen. Wer von den Menschen akzeptierte ihn denn schon so, wie er war? Da waren immer Hohn und Spott ob seiner absonderlichen Erscheinung. Allenfalls jener Professor Zamorra würde sich vielleicht seiner annehmen. Dazu mußte Zamorra aber erst einmal wissen, wo er den Gnom finden konnte.

Es war alles so sinnlos geworden.

»Vielleicht ist ein Ende mit Schrecken besser als ein Schrecken ohne Ende«, flüsterte er. Das Gift schien schmerzlos zu wirken. Immerhin klagten weder das Mädchen noch der Grande über Schmerzen. Es schien alles auf ein allmähliches Einschlafen hinzudeuten. Fatalistisch griff der Gnom nach dem Weinglas mit dem Honig darin und wollte es gerade an die Lippen führen, als er fremde Magie zu spüren glaubte. Es war kein direkter Hinweis, eher nur eine schwache Ahnung, daß sich eine fremde Kraft mit dem Honig befaßte. Jemand, der sich so oft mit Zauberei befaßte wie er, entwickelte eine Art inneren Antenne für magische Einwirkungen.

Und… wurde die goldgelbe Substanz im Glas nicht plötzlich weniger?

Verblüfft beobachtete der Gnom das Phänomen.

Die zähflüssige, so verlockend duftende Masse verringerte sich tatsächlich! Gerade so, als mache sich jemand intensiv daran zu schaffen!

Dafür mußte es einen Grund geben. Keinesfalls löste sich der Honig von selbst auf. Der Gnom nahm aber auch nicht an, daß es hier jemanden gab, der ihn daran hindern wollte, sich damit selbst zu vergiften. Alles, was er bislang in dieser Burg erlebt hatte, sprach gegen eine solche Menschenfreundlichkeit.

Der Verwachsene preßte die Lippen zusammen. Tatsächlich, der Honig schwand dahin!

Zorn packte ihn. Ihm kam es so vor, als würde sich jemand über ihn lustig machen und gönnte ihm diese klebrige Süßigkeit einfach nicht, die er noch einmal hatte genießen wollen, damit sein Abgang aus der Welt der Sterblichen sich wenigstens lohnte und ihm leichter fiel.

Ein fremder Zauber wirkte…

Woher kam er?

Der Gnom setzte das Glas ab. Aus den Augenwinkeln registrierte er, daß Don Cristofero ihn beobachtete, obgleich es dem Grande schwer fiel, die Augen zu öffnen. In diesen Augen las der Gnom eine unausgesprochene Frage.

»Herr, jemand wendet Magie an!« stieß er hervor. »Vielleicht ist's diese blaßhäutige Frau, nur verstehe ich nicht, warum sie das tut, statt uns nun einfach dahinsterben zu lassen…«

»Sadismus«, murmelte Don Cristofero mit schwerer Zunge, als sei er betrunken.

Im gleichen Moment zerplatzte das Glas unmittelbar vor dem Gnom. Nur noch geringe Honigreste klebten an den Scherben. Statt dessen nahm der Schwund plötzlich an der Schokolade auf dem Teppich seinen Fortgang…

»Nein!« schrie der Gnom auf. »Das geht zu weit!«

Trotz seiner Erschöpfung versuchte er einen Gegenzauber zu wirken.

In diesem Moment stürmte jemand recht ungestüm zur Tür herein…

***

Aus seinem Versteck heraus wurde der familiaris aktiv und begann zunächst den Honig aufzulösen, weil der Gnom drauf und dran war, sich daran zu vergreifen. Durch das Naschen brauchte er sich gar nicht erst gegen die noch im Wein und in den Speisen befindlichen Gifte zu immunisieren! Aus der Reaktion des Schwarzhäutigen ersah der Höllenknecht, daß der Gnom durchaus etwas von seiner Magie bemerkte. Da beschleunigte der familiaris den Vorgang etwas, ließ das Glas zerplatzen. Den Honig - und auch die Schokolade - aufzulösen, fiel ihm nicht so leicht, wie er gehofft hatte. Es war leichter gewesen, das Gift herzuzaubern. Jetzt war störend im Wege, daß der Gnom die Stoffe transmutiert hatte. Darauf konnte der familiaris sich nicht so leicht einstellen.

Aber er schaffte es, zumindest den Honig verschwinden zu lassen. Als er sich jedoch der Schokolade zuwandte, spürte er plötzlich die unmittelbare Nähe einer sehr starken fremden Magie.

Sie besaß eine entfernte Ähnlichkeit mit jener, die das außerhalb der Burg befindliche Tor geöffnet hatte, und auf die auch der Zauber des Gnoms eingewirkt hatte. Der familiaris schaffte es gerade noch, seinen Zauber abzubrechen und sich zurückzuziehen, da ging das Bild an der Wand, hinter welchem sich sein geheimer Beobachtungsposten befand, in Flammen auf und spie silberne Feuerblitze nach allen Richtungen.

So hastig, wie es ihm nur eben möglich war, zog der familiaris sich zurück.

Die Situation hatte sich grundlegend zu seinen Ungunsten verändert. Die fremden Eindringlinge waren Weißmagier!

Todfeinde…

***

Zamorra sah die Bewegung, mit der die blaßhäutige Frau in dem sehr tief dekolletierten Gewand einen Abwehrzauber wob. Er kannte diesen Zauber; er gehörte dem untersten Grad an und eignete sich gerade mal dafür, in der Zirkusmanege kleine Kinder zu verblüffen. Deshalb wunderte er sich auch nicht, daß das Amulett nicht darauf ansprach. Der Zauber war zu schwach, und er beinhaltete auch keine Schwarze Magie, wie Zamorra es eigentlich in diesem düsteren Gemäuer, das sich in einer noch düsteren Landschaft erhob, erwartet hatte. Allerdings war es auch keine Weiße Magie. Irgend etwas dazwischen…

Er durchschritt die magische Sperre. Er spürte ein heftiges Kribbeln und Brennen auf der Haut, aber damit hatte er gerechnet. Entweder war diese Frau äußerst naiv, daß sie glaubte, ihn mit einem derart schwachen Zauber zurückhalten zu können - schon die Art des Auftauchens von Zamorra und seinen Begleitern hätte ihr verraten müssen, daß hier weitaus stärkere Kräfte aktiv wurden -, oder sie war schwach.

»Das ist das Wesen, dessen Gedanken von ›Helfen‹ und ›Töten‹ sprachen«, sagte Teri.

Cristofero ist hinter diesen Türen, meldete sich Fenrir im gleichen Augenblick.

Die Blaßhäutige hob abwehrend beide Hände. »Niemand hat euch gerufen! Geht dorthin, woher ihr gekommen seid! Ihr seid hier nicht willkommen!«

»Das habe ich mir fast gedacht«, sagte Zamorra. Er spürte, wie das Amulett sich allmählich erwärmte. Gleichzeitig begann es zu vibrieren. Das bedeutete, daß in unmittelbarer Nähe Schwarze Magie zu wirken begonnen hatte. Nur ging diese Schwarze Magie nicht von der Blaßhäutigen aus!

»Paß auf sie auf, Fenrir«, bat Zamorra. »Sie scheint nicht besonders gefährlich zu sein. - Sie gestatten, gnädigste Frau?« Mit einem Ruck schob er die Blaßhäutige zur Seite und wollte die dahinter liegende Tür öffnen. Aber die war verriegelt.

Teri Rheken löste das Problem auf ihre Art. Sie griff nach Zamorras Arm und zog ihn mit sich per zeitlosem Sprung in den dahinterliegenden Raum. In gleichen Moment wurde das Glühen und Vibrieren des Amuletts noch stärker. Zamorra sah ein regloses nacktes Mädchen in einem Sessel des luxuriösen, großen Zimmers, sah eine halb offen stehende Verbindungstür zum Nachbarzimmer - und von dort nahm die Schwarze Magie ihren Ausgang!

»Angriff!« zischte er dem Amulett zu und verstärkte die Anweisung durch einen konzentrierten Gedankenbefehl. Im nächsten Moment stürmte er auf die Verbindungstür zu und hindurch.

Grelle Silberpfeile schossen aus dem Amulett hervor, trafen ein großes Ölgemälde an einer der Wände und zerfetzten es. Ein schrilles Kreischen ertönte, dann wurde die schwarzmagische Aura jäh schwächer. Was immer es gewesen war, was dort gelauert und gezaubert hatte - es floh.

Immer noch verschickte das Amulett Blitze. Hinter dem Bild knisterte es in der Wand. Das Knistern verlief sich aber nach einer Weile. Endlich kam auch das Amulett zur Ruhe.

Ein schwarzhäutiges Individuum in schreiend bunter Kleidung schrie begeistert auf. »Der Professor! Herr - seht! Professor Zamorra hat uns gefunden! Er ist hier!«

In einem Sessel öffnete ein beleibter, knollennasiger Mann mühsam die Augen.

»Eine Sinnestäuschung«, brachte er lallend hervor. »Die Geister des Todes gaukeln uns dies Blendwerk vor…«

»Don Cristofero!« sagte Zamorra. »Ich bin kein Blendwerk! Was ist hier geschehen?«

»Wenn Ihr es wirklich seid, Franzose - dann habt Ihr uns zu spät gefunden«, murmelte der Grande. »Das Gift - es wirkt längst… Ihr könnt uns nicht mehr helfen… zu spät…«

Er schloß die Augen.

Der schwarze Gnom gab einen entsetzten Keuchlaut von sich.

»Er ist tot«, flüsterte er heiser.

***

Der familiaris keuchte zornig. Um ein Haar hätte der Weißmagier es geschafft, ihn zu töten. Ein Teil der zerstörerischen Silberblitze war dem Höllenknecht noch durch den geheimen Gang gefolgt, hatte sich dann aber glücklicherweise noch rechtzeitig aufgelöst. Der familiaris keuchte angestrengt. Er spürte Schmerzen im Genick. Es war bei seiner stürmischen Flucht ziemlich stark belastet worden.

Er überlegte, was zu tun war.

Es mußte eine Möglichkeit geben, die fremden Eindringlinge trotz ihrer magischen Überlegenheit zu töten. Der familiaris konnte es nicht allein, soviel war sicher. Der Weißmagier mit der Silberscheibe mußte jener legendäre Professor Zamorra sein, mit dem nicht einmal starke Dämonen wie der unvergessene Asmodis, Astaroth oder gar Lucifuge Rofocale fertig geworden waren. Wo immer Zamorra auftauchte, roch es nach Dämonentod.

Aber sterben sollten die Fremden nach Möglichkeit. Sie störten die Kreise des familiaris. Anders als bei den zuerst aufgetauchten Fremden war es jetzt für ihn nur noch reine Notwehr.

Er hoffte, daß sie zunächst einmal mit sich selbst beschäftigt waren. Zwischenzeitlich konnte er sie und ihr Verhalten studieren und einen Plan fassen. Wie auch immer - er wollte überleben.

Notfalls mußte er die Herrin der Dunkelheit opfern und in Kauf nehmen, in den Höllentiefen eben wieder eine lange, lange Zeit auf eine neue Chance warten zu müssen…

Die Herrin opfern…

Vielleicht war das wirklich die einzige Möglichkeit, noch mit halbwegs heiler Haut aus dieser Geschichte herauszukommen…

***

Zamorra erschrak. Don Cristofero tot? Dann war alles umsonst gewesen… Mit ein paar Schritten war er an dem Sessel und fühlte den Puls des Grande. Erleichtert atmete er auf. »Er lebt noch«, stellte er fest. Aber der Herzschlag des Mannes aus der Vergangenheit war stark verlangsamt. Weniger als 50 Schläge in der Minute… kein Wunder, daß er nicht einmal die Augen richtig offenhalten konnte… Offenbar war er soeben eingeschlafen. Das konnte allerdings ein Schlaf werden, aus dem er nicht wieder erwachte.

Im anderen Zimmer wurde es laut. Durch die offene Zwischentür sah Zamorra, wie die Blaßhäutige sich näherte, aufmerksam beobachtet von Fenrir. Die Frau fühlte sich in der Begleitung des Wolfes offenbar unsicher und ließ ihn ihrerseits nicht aus den Augen. Zamorra achtete auf sein Amulett, aber es zeigte nichts mehr an. Der Schwarzmagier befand sich momentan nicht in der Nähe. Zamorra überlegte, ob es sich um jenen »Wolpertinger« handeln konnte, den Teri Rheken während des gestörten zeitlosen Sprunges von Rio zum Château gesehen hatte. Alles andere schien auch zu passen. Die bleiche Frau, die Nicole gesehen haben wollte, konnte diese Blaßhäutige im blauen Kleid sein, und Fenrirs »schwarzer Gartenzwerg« fand in dem namenlosen Gnom seine Erklärung…

»Was ist hier passiert? Wo befinden wir uns überhaupt?« erkundigte er sich scharf.

»Ich fände es wünschenswert, wenn Sie sich erst einmal vorstellen würden«, gab die Blaßhäutige zurück. »Sie dringen hier ungefragt ein, richten Zerstörungen an und…«

»… und versuchen Schwarze Magie zu bekämpfen, ehe sie uns bekämpft«, sagte Zamorra.

»Sie ist eine Hexe«, rief der Gnom. »Sie nennt sich Lucia Robertina oder so ähnlich. Und ihr familiaris hat uns vergiftet!«

»Das ist eine Lüge«, sagte Lucia Robertina schwach.

»Lüge und Wahrheit liegen oft näher beisammen, als man meint«, sagte Zamorra. Der »Wolpertinger« war also ein familiaris! Das erklärte eine Menge. Diese Lucia mußte eine mäßig begabte Hexe sein, und die Höllenmächte hatten ihr einen familiaris zugesellt, um sie auf den Pfad des Bösen zu lenken. Allerdings schien dieser Prozeß noch nicht sonderlich weit vorgeschritten zu sein, denn sonst hätte Zamorra über sein Amulett ein entsprechendes schwarzmagisches Potential in der Hexe gespürt. Natürlich war klar, daß der familiaris, sobald er erkannte, daß er es in dem Gnom mit einem Zauberer zu tun hatte, alles daran setzte, den Konkurrenten auszuschalten, ehe dieser ihn durchschaute. Und alle anderen konnten in einem Aufwischen gleich mit ermordet werden. Wieweit die Hexe Lucia selbst in den Tötungsakt verwickelt war, wagte Zamorra so nicht abzuschätzen; es war möglich, daß sie von ihrem »Berater« ans Töten herangeführt wurden, um sich daran zu gewöhnen und somit automatisch dem Bösen zu verfallen. Das war der Preis, den sie für ihre Zauberkunst zu zahlen hatte.

»Wir werden das alles aufklären«, sagte Zamorra. Er ging zu dem zerstörten Gemälde hinüber. An verschiedenen Stellen glühte die Leinwand noch, aber es war ein kaltes Glühen. Er konnte das Material berühren, ohne sich daran zu verbrennen. Hinter dem Bild sah er eine Öffnung in der Wand. Von hier aus hatte der familiaris das Geschehen im Zimmer beobachten können. Dahinter verlief so etwas wie ein größeres Rohr, durch das ein kaninchen- oder hundegroßes Wesen bequem laufen konnte. Die geheimen Wege des familiaris…

Zamorra konnte ihn nicht spüren. Entweder schirmte er sich sehr gut ab, oder er befand sich in weiter Ferne außerhalb der Reichweite des Amuletts. Aber das bedeutete nicht, daß er keine Gefahr mehr darstellte. Zamorra kannte die Heimtücke dieser Kreaturen; vermutlich brütete das Biest bereits an einem teuflischen Plan, seine Feinde zu verderben. Höllenknechte seiner Art sollte man niemals unterschätzen. Ihre Stärke lag darin, daß man sie nicht ernst nahm. Wer rechnete schon damit, daß der Rabe oder die Katze auf der Schulter einer Hexe wirklich gefährlich war…?

Aber im Moment gab es Wichtigeres. Zamorra mußte sich um Don Cristofero kümmern. Wenn der Mann wirklich vergiftet worden war, dann mußte er schleunigst Hilfe bekommen. Das nackte Mädchen im ersten Zimmer fiel dem Parapsychologen wieder ein; ihm war zwar nicht klar, in welcher Beziehung es zu den anderen hier versammelten Personen stand, aber es sah aus, als leide es an der gleichen Vergiftung wie der Grande.

Es war an der Zeit, etwas zu tun!

***

Der Höllenknecht war bereits dabei. Ganz vorsichtig streckte er geistige Fühler aus, um das Bewußtsein der Hexe zu berühren. Zugleich achtete er darauf, diese Fühler abzuschirmen. Die feindlichen Weißmagier sollten nicht zu früh aufmerksam werden. Diesmal hatte er es nicht mit dem relativ harmlosen Gnom zu tun, der zu erschöpft war, einen wirkungsvollen Gegenschlag zu führen. Zamorra war in der Lage, den familiaris blitzschnell zu töten.

Deshalb mußte er vorsichtig sein.

Er baute Suggestivimpulse auf. Ganz schwach nur, aber in einem ganz bestimmten einprägsamen Rhythmus, dem sich das Gehirn der Herrin der Dunkelheit nicht entziehen konnte. Die ständige Wiederholung verstärkte den Befehl, prägte ihn Lucia ein. Es war wie ein sich allmählich füllender Topf. Man bemerkte es zunächst fast gar nicht; erst der letzte Tropfen würde ihn zum überlaufen bringen.

Sie sind deine Feinde. Wenn du überleben willst, mußt du sie töten. Sie sind deine Feinde. Wenn du überleben willst…

***

Teri besah sich amüsiert die innig mit dem Teppich verbundene Schokolade. »Passiert so was öfters, wo deine Freunde aus der Vergangenheit sich aufhalten, Zamorra?« erkundigte sie sich.

»Unserem namenlosen Freund rutscht bisweilen sein Zauber ein wenig aus«, erklärte Zamorra. Er kam aus dem ersten großen Zimmer zurück. Die malerisch im Sessel hingestreckte Blondine lebte - noch. Aber das war schon fast als ein Wunder zu betrachten. Ihr Puls war noch flacher und langsamer als der Don Cristoferos. Was immer getan werden konnte - es mußte sehr schnell geschehen.

»Ich wollte das Gift analysieren und ein Gegenmittel finden«, murrte der Gnom unbehaglich. »Aber ich kann doch nichts dafür, daß…«

Zamorra winkte ab. »Ist noch was von dem Gift vorhanden?«

»Im Wein und im Stoff des Kleides«, rief der Gnom.

»Es ist alles unmöglich, was ihr behauptet«, stieß die Herrin der Dunkelheit hervor. »Ihr kennt euch, gut. Ihr gehört zusammen, auch gut. Aber ihr wollt mich glauben machen, der familiaris sei ein Giftmörder? Das ist unmöglich. Nehmt eure Sterbenden und verschwindet. Er handelte in Notwehr, nachdem er von diesem schwarzen Ungeheuer fast getötet wurde.«

Fenrir knurrte.

»Wir mögen es nicht, wenn einer unserer Freunde als Ungeheuer bezeichnet wird«, übersetzte Zamorra. »Es wird wohl genau anders herum gewesen sein. Den familiaris hat Ihnen der Teufel geschickt, meine liebe Lucia Robertina. Er ist ein Abgesandter der Hölle, Ihnen zugesellt, um Sie zu kontrollieren und zu manipulieren!«

»Das ist nicht wahr!« stieß die Herrin der Dunkelheit hervor.

»Oh, wohl doch«, widersprach Zamorra. »Können Sie ein Gegenmittel schaffen, das das Gift neutralisiert? Vermutlich kreist es schon längst im Blut der Opfer, also ist es zu spät, es durch künstliches Erbrechen wieder rauszubekommen… Daran hättest du übrigens auch denken können, mein Bester«, wandte er sich an den Gnom. »Finger in den Hals stecken und ganz schnell wieder raus mit dem Gift…«

»Aber der wertvolle Teppich«, keuchte der Gnom entgeistert. »Mein Herr hätte mich ob dieser Verunreinigung gezüchtigt… außerdem hätte das bei dem im Kleid befindlichen Kontaktgift nicht geholfen, das direkt durch die Haut wirkte…«

Da hatte er recht.

Teri lachte leise. Sie deutete auf den »Schokoladenteppich«. »Und das hier ist keine Verunreinigung?«

Zamorra winkte ab; das Geplänkel führte zu nichts. Er sah die Herrin der Dunkelheit zwingend an. »Wie ist das mit dem Gegenmittel?«

Lucia schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht. Außerdem würde es zu lange dauern.«

Vielleicht sollte ich ihr ins Bein beißen, meldete sich Fenrir und knurrte dabei drohend. Dann geht's schneller.

Zamorra schüttelte den Kopf. Wir sind keine Folterer, gab er telepathisch zurück.

Die Druidin löste mit ihrer Magie etwas von der Schokoladenmasse aus den Teppichfasern und probierte davon. »Keine üble Sorte«, stellte sie fest.

Erschrocken fuhr der Gnom herum. Seine Augen weiteten sich. »Nicht«, schrie er auf. »Darin befindet sich doch noch das Gift…«

Teri wurde blaß.

Mahlzeit, telepathierte der Wolf sarkastisch. Das hat uns gerade noch gefehlt.

In den Augen der Hexe sah Zamorra sekundenlang ein schwaches Aufblitzen…

***

Über die gleiche Verbindung, die der familiaris benutzte, um seine hypnotischen Befehle in den Geist der Hexe zu pflanzen, beobachtete er im Gegenzug das Geschehen. Das Durcheinander gefiel ihm. Seine Feinde waren abgelenkt. Sie fanden keine Gelegenheit, stärker auf ihre Umgebung zu achten. Das konnte ihm nur dienlich sein. Allerdings war es kein Grund, seine Abschirmung zu vernachlässigen. Er durfte nicht leichtsinnig werden.

Weiterhin sandte er seinen Befehl in das Unterbewußtsein der Hexe. Sie sind deine Feinde. Wenn du überleben willst, mußt du sie töten.

Der »Behälter« füllte sich. Nicht mehr lange, und er würde überfließen. Der familiaris war gespannt darauf, auf welche Weise die Hexe töten würde.

Wichtig war nur, daß sie tötete.

Erstens schaltete sie dadurch die Feinde aus. Zweitens verfiel sie damit dem Bösen. Dann würde sie auch wissen, was ihr höllischer Berater mit seinen Andeutungen über ihre »Reife« gemeint hatte. Töten, um aus der Lebensenergie der Opfer eigene Kraft und Unsterblichkeit zu gewinnen - und das konnte sie erst erlernen, wenn das Töten, das Morden, ihr zur Gewohnheit geworden war.

Aber vielleicht schaffte sie es auch nicht einmal, Zamorra und seine Begleiter unschädlich zu machen. Das hatten schon ganz andere vergeblich versucht. Aber schon der Versuch gab ihrer Seele der Hölle preis, und damit war die Aufgabe des familiaris ebenfalls erfüllt.

Er war der einzige, der in diesem satanischen Spiel gewinnen konnte. Und das, überlegte er und tastete nach seinem Genick, hatte er sich redlich verdient.

***

»Spuck das Zeug sofort wieder aus«, verlangte Zamorra. »Schnell, ehe es wirken kann!«

Teri strich sich eine goldene Haarsträhne aus der Stirn. Ihre Gesichtsfarbe normalisierte sich wieder. Stirnrunzelnd sah sie den Gnom an. »Du hättest mich nicht so erschrecken sollen«, tadelte sie ihn. »Weißt du nicht, daß ich eine Druidin vom Silbermond bin? So einfach ist es nicht, mich zu vergiften.«

»Trotzdem…«, wandte Zamorra ein. »Es wäre besser, wenn du diese Schokolade wieder los würdest.«

»Sie ist nicht vergiftet«, behauptete Teri. Zamorra stutzte. »Woher willst du das wissen?«

»Hast du eben nicht zugehört?« fragte sie. »Ich bin eine Silbermond-Druidin! Wenigstens dir sollte das klar sein. Vielleicht hättest du auch in Rio, vor unserem Sprung, ausnahmsweise mal zuhören sollen…«

Zamorra erinnerte sich. Als Silbermond-Druidin kann ich Erreger aller Art in mir feststellen, isolieren und eliminieren, hatte sie gesagt.

»Krankheitserreger und Giftstoffe, die Unterschiede sind nicht besonders groß«, erklärte die Druidin jetzt. »Und ich sage euch, Freunde, diese Teppichschokolade ist alles andere als vergiftet. Im Gegenteil… da steckt was anderes drin. Ich tippe auf einen Gegenwirkstoff. Ist das dein Zauber, mein kleiner Freund?« Fragend sah sie den Gnom an.

»Ich habe es versucht, aber als sich die Schokolade und der Honig bildete, wußte ich, daß der Zauber fehlschlug«, sagte der Namenlose leise.

»Das war kein Fehlschlag«, erwiderte die Druidin. »Du hast es geschafft, Freund. Wir sollten den Grande und auch das Mädchen im anderen Zimmer schleunigst mit dieser Schokolade füttern. Mal sehen, wieviel ich davon ablösen kann, ohne den halben Teppich drin zu behalten…«

Abermals ließ sie ihre Druidenmagie wirken. Kleine Schokoladenkügelchen bildeten sich. Hastig sammelte der Gnom einige von ihnen auf und ließ eines erst einmal in seinem eigenen Mund verschwinden. »Ich muß doch vorkosten, was ich meinem Herrn anbiete«, entschuldigte er sich mit eingezogenem Kopf und brachte die anderen Kugeln zu Don Cristofero. Mit geschicktem Griff öffnete er ihm den Mund, ließ die Schokoladenkugeln hineinfallen und zwang seinen Herrn dann zum Schlucken, indem er ihm einfach die Nase zuhielt. Der Atemreflex, der trotz der verringerten Lebensfunktionen immer noch herrschte, sorgte dafür.

»Hoffentlich hilft's.«

Die andere Hälfte der Schokoladenkügelchen nahm Zamorra und brachte das Mädchen auf die gleiche probate Weise dazu, das Gegengift zu schlucken. Vorsichtshalber setzte er das Amulett ein, um die Wirkung zu beschleunigen. Es wurde höchste Zeit; der Pulsschlag hatte sich inzwischen noch weiter verlangsamt. Dadurch war auch die Sauerstoffzufuhr zum Gehirn gefährdet. Aber vermutlich waren noch keine Schädigungen eingetreten.

Zamorra spürte eine leichte Erwärmung des Amuletts. Aber er schob es auf den magischen Giftstoff im Körper des Mädchens. Vermutlich reagierte das Amulett darauf.

Währenddessen kümmerte die Druidin sich mit ihrer heilenden Magie um Don Cristofero. Der Wolf gab derweil auf die Hexe Lucia acht; Zamorra traute ihr nicht so ganz über den Weg. Er rechnete damit, daß sie über kurz oder lang etwas gegen die ungebetenen Gäste unternahm. Vermutlich stand sie längst unter starkem Einfluß ihres familiaris. Den auszuschalten, würde die nächste Aufgabe sein, und anschließend mußten sie zusehen, daß sie wieder zurück nach Pembroke Castle gelangten. Das würde wohl nicht halb so einfach sein, wie es sich anhörte. Wahrscheinlich brauchten sie sogar die Hilfe der Hexe dazu. Aber ob diese freiwillig helfen würde, war fraglich, und eine Hilfe, die unter Zwang erfolgte, war keine Hilfe.

In diesem Moment erwachte Don Cristofero. »Dieser Hexe drehe ich den Hals um«, drohte er lautstark.

***

Lucia beobachtete das Vorgehen der Fremden. An der Geschichte mit dem Gift in Wein und Kleidung schien tatsächlich etwas dran zu sein. Aber konnte der familiaris wirklich gelogen haben? Das war unglaublich. Die Herrin der Dunkelheit wußte nicht mehr, was sie davon halten sollte. Lüge und Wahrheit liegen oft näher beisammen, als man meint, hatte der Mann mit dem Amulett gesagt. Doch ihr Berater war weder ein Mörder noch ein Verräter. Er half ihr doch nur, ihre Kräfte und Fähigkeiten auszubilden und endlich zu ihrer wahren Bestimmung zu finden. Ihre Mitmenschen hatten Lucia und ihre Interessen nicht ernst nehmen wollen; der familiaris war ihr fast ein Freund geworden. Dieses Weltbild ließ sich nicht so einfach umstürzen. Lucia erkannte, daß ihr die Dinge über den Kopf zu wachsen drohten. Sie wurde von einer Lawine überrollt, die sie selbst losgetreten hatte, als sie sich an dem Weltentor versuchte. Der familiaris hatte recht gehabt, als er sie davor warnte. Sie hätte auf ihn hören sollen. Bewies nicht allein seine vorausschauende Warnung, daß er es gut mit ihr meinte?

Die anderen dagegen waren eher ihre Feinde…

Aber was sollte sie tun? Sie war immer noch schwach. Mit Magie konnte sie ihnen kaum beikommen. Sie mußte es anders versuchen.

Lucia faßte einen Entschluß.

Sie waren ihre Feinde. Wenn sie überleben wollte, mußte sie sie töten…

Da handelte sie, und im gleichen Moment verlieh ihr Freund, der familiaris, ihr neue Kraft…

***

Daß Don Cristofero dem Tode nahe gewesen war, war ihm nicht anzumerken. »Dieses Hexenweib werde ich in der Luft zerreißen!« grollte er. »Sie und dieses kleine Ungeheuer, mit dem sie im Bunde ist!«

»Wartet, Monsieur!« bat Teri und versuchte, den wütenden Mann aus der Vergangenheit zurückzuhalten. Don Cristofero schüttelte ihre Hand ab, schaffte es dabei, sich andeutungsweise zu verbeugen und ein höfliches »Verzeiht, meine Dame, doch bevor wir miteinander bekannt gemacht werden, muß ich erst für Ordnung in diesem Hause sorgen!« hervorzusprudeln, und stürmte dann auf die Herrin der Dunkelheit zu, die Zamorra in das andere Zimmer gefolgt war.

Sie handelte so schnell, daß selbst Fenrir, der ihr nicht von den Fersen wich, zu langsam reagierte. Sie rief einen Zauberspruch, bückte sich und hob Don Cristoferos Degen vom Boden auf, wo er in zerschmolzener Form bis vor ein paar Sekunden gelegen hatte. Ihr Zauberspruch hatte der Klinge die ursprüngliche Gestalt und Festigkeit zurückgegeben. Lucia fuhr empor und ließ den Degen mit ausgestrecktem Arm kreisen. Don Cristofero, der so agil auf sie zustürmte, als sei er nie vergiftet gewesen, konnte gerade noch stoppen - die Klingenspitze fuhr quer über seine Brust hinweg und schlitzte sein Wams auf. Eine Zehntelsekunde später, und er hätte sich selbst daran aufgespießt. Lucia drehte sich weiter. Zamorra fuhr herum. Sein Amulett glühte hell, als er es hochriß. Fenrir sprang die Hexe an und verbiß sich in ihrem Arm. Durch sein Gewicht verfehlte der Degen Zamorra um Haaresbreite. Plötzlich zuckte ein Blitzgewitter zwischen dem Amulett und der Degenspitze hin und her. Silbrige Funken sprühten an der Klinge entlang, hüllten sie ein, tanzten über den Arm der Hexe und dann kreischte ein Wesen unheimlich durchdringend und schrill. Zamorra sprang auf. Er berührte mit dem Amulett Lucias Stirn. Sie brach bewußtlos zusammen. Der Schrei dauerte an. Immer noch kämpfte das Amulett, bis nach über einer Minute der Schrei aus dem Nichts endlich verstummte.

Stunden später fanden sie den familiaris. Sein Körper war schwarz verkohlt. Die Magie des Amuletts hatte die geistige Brücke benutzt, mit der er der Hexe die Zauberkraft geschickt hatte, den Degen zurückzuverwandeln, als er in ihren Gedanken die Absicht erkannte, die Gegner mit dieser Waffe zu töten. Diesmal hatte er sich nicht mehr rechtzeitig zurückziehen können.

Lucia Robertina erwachte wie aus einem Alptraum. Sie fühlte sich wie von einem unerklärlichen Druck befreit, wie sie später berichtete. Einem Druck, den sie in dieser Form bislang nicht einmal bemerkt hatte. Erst jetzt fiel ihr sein Fehlen auf, ähnlich wie ein Seemann direkt neben dem dröhnenden Maschinenraum seines Schiffes ruhig schlafen kann und erst dann beunruhigt aufschreckt, wenn die Maschine im Hafen stoppt…

Dennoch bedurfte es einiger Redekunst, sie davon zu überzeugen, in wessen unheilvolle Fänge sie sich begeben hatte. Zu sehr war sie in ihrer eigenen bizarren Welt gefangen, zu wenig glaubte sie daran, daß das Böse sie für immer gefangennehmen wollte. »Aber ich habe doch keinen Pakt mit meinem Blut unterzeichnet! Außerdem sind das doch nur Geschichten. Die Wirklichkeit sieht doch ganz anders aus…«

»Manchmal«, gestand Zamorra. »Manchmal sieht sie tatsächlich ganz anders aus. Dann bedarf es dieser Unterschriften nicht. Dann reicht schon der Wille zur Tat. Vielleicht haben Sie mehr Glück als Verstand. Vielleicht spricht es für Sie, daß Sie nur unter dem hypnotischen Zwang des Höllendieners zur Mörderin werden wollten. Aber ich an Ihrer Stelle würde dieses Glück nicht überstrapazieren. Wenn Sie Ihre Seele retten wollen, hilft nur ein radikaler Kurswechsel. Schwören Sie der Magie ab - oder, falls Sie nicht davon lassen können oder wollen, verschreiben Sie sich der Weißen Magie. Dadurch wird zwar nichts ungeschehen gemacht, aber irgendwann überwiegt doch die positive Kraft, Lucia.«

»Meine Seele retten… das klingt alles so aberwitzig und missionarisch…«

»Versucht es trotzdem, blasses Edelmädel«, brummte Don Cristofero. »Wir haben Euch gewarnt. Nehmt es ernst oder fahrt eines Tages wirklich zur Hölle. Doch vorher könnt Ihr noch dafür sorgen, daß wenigstens wir in unsere richtige Welt zurückkehren. Wie war das mit dem Weltentor? Traut Ihr Euch zu, es noch einmal zu beschwören?«

Die Herrin der Dunkelheit preßte die Lippen zusammen und schwieg für eine Weile. Sie sah die anderen der Reihe nach an; Zamorra, Teri, den Wolf, Don Cristofero, den Gnom und Susy van Loowensteen, die mittlerweile mit einem giftfreien Kleid ausgestattet worden war. »Wenn ihr mir helft«, sagte sie schließlich, »versuche ich es. Ich glaube, ich werde diese tote Welt ebenfalls verlassen wollen. Vielleicht fange ich noch einmal ganz neu an - unter Menschen, nicht in einem toten Gemäuer.«

»Natürlich werden wir Euch helfen«, krähte der Gnom eifrig.

Stirnrunzelnd wandte Don Cristofero sich zu ihm um. »Mitnichten!« fuhr er ihn an. »Er wird sich tunlichst heraushalten! Schließlich wollen wir heil ans Ziel kommen und nicht in Form von Honig, Schokolade oder Zucker durch das Universum kreisen…«

ENDE
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